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Prolog

Es war eine grenzenlos öde Miniparty. Jedenfalls für sie. Die anderen Vier schienen sich gut zu unterhalten; deren Geplauder, das dem von Papageien in einem sehr engen Käfig glich, ebbte kaum jemals ab, und beim Hinhören fühlte sie sich, mit einem permanent höflichen Dauerlächeln an ihrem pinkfarbenen Cocktail nippend, in einer Endlosschleife gefangen. Fehl am Platz und das fünfte Rad am Wagen – wie passend bei der Anzahl an Leuten! – das waren ihre Empfindungen. Als sei die berühmte kristallene Mauer zwischen ihr und den anderen jetzt aus Panzerglas.

Sie empfand dies so viel stärker, seitdem sie einen … Identitätsflash gehabt hatte. Und ihr brennendster Wunsch war es, ihre Empfindungen mit jemandem teilen zu können … vorzugsweise mit einer Frau, einem schwulen Mann oder meinetwegen auch mit einem toleranten Heteromann, aber … sie fürchtete sich auch davor. Wenn sie recht überlegte, so war sie hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch es geheimzuhalten und es ausgewählten Leuten zu offenbaren.

Himmel, war das hier zäh. Sie hatte nicht wirklich etwas gegen Smalltalk, doch das hier war schon smallest talk. Oder kam ihr das nur so vor? Weil sie sich gerade so fühlte, als hätte der Fluss ihres Lebens einen scharfen Knick gemacht?

Es war alles noch so frisch …

Sie schaute sich die vier anderen an, auch ihren Bekannten, der sie überredet und mitgeschleppt hatte, und fragte sich, was wohl in ihnen vorgehen mochte, ob nicht jeder einzelne bloß fassadenhaft dieses nichtige Geplapper von sich gab und die Papageienfedern eitel spreizte und IN WAHRHEIT … hm, ein ebenso unorigineller wie trotzdem stimmiger, tiefer Gedanke.

Sie merkte, wie ihr Lächeln verrutschte.

Aber anhaben konnten ihr die Papageienmenschen eigentlich nichts. Sie war geschützt.

Deine starken und warmen Hände. Dein offener, zielbewusster, unbeirrbarer Blick.

Wie immer spendeten ihr diese Bilder Kraft. Sie nahmen die Farben der Umgebung auf und intensivierten die inneren Filmsequenzen noch einmal, und der Außenwelt blieben nur fade und gedämpfte Töne. Sogar ihr Drink, der Limettensaft, weißen Rum, Ananassaft und etwas Grenadinesirup enthielt, sah auf einmal sandgrau aus, und sie schob ihn beiseite. Er schmeckte sowieso nicht, was nicht an der Mixtur selber lag, nein, das nicht … seit ihrem einschneidenden Erlebnis mied sie Alkohol; sie kannte jetzt etwas, das wahren Geschmack verhieß.

Gerade als sie sich – in eine Smallest-Talk-Pause hinein – vernehmlich räuspern wollte, sah sie zum Glück, wie ihr Bekannter verstohlen auf die Armbanduhr schaute und dann höflich den Gastgeber ansprach. Immerhin hatte er nicht vollends verdrängt, dass sie beide schließlich zu einem bestimmten Zweck hier waren, nicht bloß zum Plaudern.

»Ach ja richtig«, sagte der Hausherr. »Ihr wolltet euch die Bücher oben ansehen und mitnehmen, was ihr brauchen könnt. Ist ’ne große Hilfe, denn so ein Umzug ist einfach die Hölle.« Er verzog das Gesicht, kippte den Rest seines Bieres und brachte sie dann auf den staubigen und spärlich beleuchteten Dachboden.

Bald waren sie fleißig am Stöbern und Zusammenpacken; es gab so einiges an Schätzen in gedruckter Form. Ihr Bekannter durchforstete eine Ecke am anderen Ende des Speichers, als sie eine Truhe fand, auf der fingerdick der Staub lag.

Sie hob den Deckel und sah in blaues Leinen gebundene schmale Schriftstücke, die ihr direkt »Tagebuch« entgegenriefen. Ihre Neugier schoss augenblicklich hinauf in die Stratosphäre, sie setzte sich unter die herabbaumelnde Glühbirne in einen zerschlissenen geblümten Ohrensessel und steckte ihre Nase in diesen ungewöhnlichen Fund.

Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Vor zehn Jahren hatte eine ihr unbekannte Frau über ihr Leben geschrieben und ihr Werk dann auf dem Dachboden verschwinden lassen; weshalb wohl?

Das war unglaublich, phantastisch!

Wie ein Zeichen, ein Omen, denn kurz zuvor hatte sie sich doch gewünscht, Erfahrungsaustausch zu bekommen und mit jemandem über die außergewöhnliche Wendung in ihrem Leben reden zu können?

In gewisser Weise ging ihr Wunsch in Erfüllung.


Rückblick als Vorspann

Tantalusqualen. Ich nehme an, dass die noch immer einigermaßen bekannt sind – und jeder und jede sie schon einmal erfahren hat. In heftiger oder abgeschwächter Form. Tantalusqualen: Etwas unerreichbar scheinendes immerzu zum Greifen nahe und doch unberührbar vor sich zu sehen; es weicht jedoch bei jedem Versuch, es zu erlangen, scheu zurück.

Genau betrachtet, klingt das eigentlich nicht sooo schlimm. Nicht wie in der eigentlichen antiken Sage selbst, wo Tantalus, von den Göttern für einen Frevel bestraft, vor Hunger und Durst fast umkam und sowohl Speise als auch köstlich erquickendes Wasser dicht vor der Nase hatte, beides ihm jedoch jedesmal, wenn er danach haschte, gnadenlos entzogen wurde.

Und doch – damals fühlte ich mich ein wenig so, wie er sich gefühlt haben musste, dieser Tantalus.

Mein ganz spezielles Problem, das mir diese Qualen verursachte, bohrte sich von Tag zu Tag tiefer in mich hinein und beschäftigte mich immer umfassender.

Es hatte allerdings nichts mit der Nahrungsaufnahme und nichts mit Getränken zu tun. Allerdings ging es um etwas ähnlich Lebenswichtiges.

Es war manchmal wie ein Traum, der mir im Aufwachen entglitt. Wie etwas, das mir auf der Zunge lag, aber einfach nicht über die Lippen kommen wollte. Es war eine schattenhafte Gestalt, von der ich gerade noch einen Mantelzipfel wahrnahm, aus dem Augenwinkel … die vor mir flüchtete, die ich um die Ecke herum verfolgte und GLEICH eingeholt haben würde … bog ich aber um diese Ecke, war sie weg.

Wie ein Gesicht in der Menge, das sich beim Näherkommen auflöste in Hunderte, ja Tausende lächelnder Münder und leuchtender Augen, so dass es nicht mehr auszumachen war …

Oh, dieser Druck. Es war, als sei ich ein Vulkan vor dem Ausbruch, der nur noch nicht wusste, ob er glühende Lava, Glasperlen oder kleine gefiederte Pfeile himmelwärts schleudern sollte.

Ich stand schon seit Jahren ratlos vor einer Tür mit einem kunstvoll geformten, altmodischen, schmiedeeisernen Schloss … wohl wissend, dahinter befand sich ein für mich immens wichtiger Raum … doch in der Hand hielt ich manchmal ein Schlüsselbund mit unendlich vielen Schlüsseln, manchmal etwas total Unpassendes wie eine Banane oder einen Schuh, und ab und zu versuchte ich das Schloss mit meinem Finger zu knacken, was natürlich ebenso fehlschlug wie meine anderen Bemühungen.

Kurz gesagt: Es war zum Aus-der-Haut-Fahren.


Tiefe Nacht oder Vor Tagesanbruch

28. Oktober 2002

Der Abend fing wirklich vielversprechend an. Mein Kollege lud mich zum Essen ein, war aufmerksam, ein bisschen frech, er roch gut, lächelte viel, machte mir leicht anzügliche Komplimente, bekam jedesmal, wenn er mir in den Ausschnitt schaute, noch etwas größere Augen (und mit Sicherheit einen noch etwas steiferen Steifen) – kurz, er war voll im Jagdmodus. Und ich genoss es, seine Beute zu sein, ermutigte ihn mit schnellen versteckten Seitenblicken, scheuem Lächeln, Zurechtzupfen meines tief und rund ausgeschnittenen Shirts, um noch ein Stückchen mehr von meinem Brustansatz preiszugeben … denn ich war ausgehungert und sehnte mich nach Sex. Verdammt, ich wollte ficken.

Ausgehungert, ja; auch ein bisschen aus der Übung und daher sehr verhalten – doch gerade das schien meinen Kollegen magisch anzuziehen. So dass ich die reizvolle Rolle der Scheuen, Unnahbaren einfach noch eine Weile weiterspielte, selbst nachdem ich eigentlich wieder in meine Flirtroutine hineingefunden hatte.

Er hieß Frankie, war groß, schlank, dabei sehr athletisch, ein Sportler mit einem jungenhaften Grinsen – aber nicht seine äußeren Attribute waren es gewesen, die mich an diesem Abend in die eindeutig-zweideutige Situation in dem Restaurant des Nobelhotels hineinmanövriert hatten. Sondern seine vehement vorgetragene Aussage, er habe schließlich in seiner Heimatstadt K. eine feste Freundin. Intensiv versichert hatte er mir, dass er eine solche Fernbeziehung, bei der die Partner sich nur an den Wochenenden sähen, geradezu liebe, sie sei IDEAL für ihn, das halte die Liebe taufrisch und man würde sich nicht in Alltagsgewohnheiten erschöpfen, sondern … Während er mir im Sekretariat diesen Schmus auftischte, schaute er mich gleißend an, mit Augen wie polierte Untertassen, und die ganze Zeit stand auf seiner Stirn: »Ich will dich vögeln« geschrieben.

Ah, ich fand sie köstlich, diese zur Schau getragene Treue-Moral. Diese durchdringende Verlogenheit. Genau das reizte mich, ließ meinen Füchsinnen-Blick auffunkeln – und der Funke sprang über.

Ich war dann bloß ein kleines bisschen verblüfft, wie blitzartig wir im Hotel landeten, nachdem ich ein einziges Mal vage Bereitschaft signalisiert hatte. Im Handumdrehen hatte Frankie alles organisiert.

Er und ich arbeiteten zusammen bei einem Softwareprojekt namens QUASI, seit ein paar Monaten. Da herrschte die reinste Goldgräberstimmung, denn es ging darum, einen etwas unbedarften Kunden nach allen Regeln der Kunst übers Ohr zu hauen und ihm möglichst teure Programme anzudrehen. Für mich als Sekretärin leicht zu durchschauen. Ich war zuständig für 60 bis 70 Mitarbeiter, und fast täglich kamen neue hinzu oder es wechselten auch mal die Gesichter. Praktisch jeder Arbeitsplatz beim Projekt war ein Schleudersitz, es konnte einen jeden Moment hinauskatapultieren – durch einen Fehler, eine Intrige, oder einfach nur so.

Meinen Posten hielt ich noch für relativ sicher, war aber auch angesteckt durch die allgemeine Stimmung und beeilte mich meistens, das viele Geld, was ich hier verdiente, rauszupulvern. Wir gingen mittags beispielsweise zum Thailänder und speisten, und zwar nur vom Allerfeinsten.

Ich war Freelancer, wie viele hier – für mich ein Novum, es schien mir ungewöhnlich, und genau das hatte mich auch angezogen: als freiberufliche Sekretärin zu arbeiten, die Rechnungen ausstellte für ihre Arbeitskraft und die stundenweise gut bezahlt wurde. Und der Job forderte einen total. Es kam vor, dass ich am Tag 14 Stunden abrechnete. Meine eigenen Rechnungen schreiben war zu meiner Lieblingsnebenbeschäftigung geworden, und mein Durchschnittseinkommen betrug fünf- bis sechstausend Euro im Monat. Der reine Wahnsinn.

Also, mit der Moral war es nicht weit her beim Projekt, wie oben schon angedeutet. Jeder belauerte jeden, es ging wölfisch zu, wobei ich glaube, dass das eine Beleidigung für Wölfe ist …

Als Sekretärin befand ich mich oft im Auge des Sturms, oder vielmehr: Ich schuf das Auge des Sturms, war der ruhende Pol, zu dem alle strömten, wenn sie sich ausweinen, auskotzen oder sonstwie irgendwas wollten … (nee, einen Quickie im Büro lieferte ich definitiv NICHT) außerdem war ich beinahe die einzige Frau, und ich spürte, wie das das gesamte Projekt vor unterdrückter Sexualität nur so vibrierte.

Bei mir gab es Kaffee, ich hörte zu und spendete Zuspruch.

Frankie kam besonders oft, so dass ich mich irgendwann fragte, wann er überhaupt noch seiner Arbeit nachging.

Und so waren wir also hier gelandet.

Das Ambiente gefiel mir. Das rosa gebratene Lammfilet schmeckte ausgezeichnet, der fruchtig-helle Wein perlte köstlich auf meiner Zunge. Eine wunderschöne Einstimmung.

Trotzdem wurde ich allmählich ein kleines bisschen unruhig.

Es war peinlich. Obwohl ich mich sehr nach erfüllender Erotik sehnte, blieb ich so trocken wie die Atacamawüste. Mist.

Während ich versuchte, mein Unbehagen zu verdrängen, streifte mein Blick – nicht zum ersten Mal – den sehr attraktiven, hochgewachsenen Kellner, der immer wieder an unseren Tisch kam. Er war jung und hatte dunkle Augen, die ebenfalls über mein Gesicht glitten, und zwar ohne zu lächeln. Trotzdem spürte ich ganz deutlich, dass ich ihm gefiel. Der Kellner, eine elegante Erscheinung, strahlte trotz seiner Jugend eine eigenartige Würde aus – ich konnte es nicht besser beschreiben. Plötzlich ertappte ich mich bei dem Wunsch, er und Frankie würden die Plätze tauschen.

Sofort zwang ich mich, diesen Gedanken zu verdrängen und das Beste aus meiner Situation zu machen.

Wir waren mit dem Dinner inzwischen beim Dessert angelangt und bei der Konversation beim Thema »Lieblingsfilme«. Ich erzählte Frankie von dem trashigen Film »Waxwork«, den ich gleichwohl heiß und innig liebte. Es fiel mir nur einigermaßen schwer zu erzählen, wieso, und als ich den Inhalt auch nur kurz beschrieb, lachte Frankie ungläubig auf.

»Entschuldige mal, aber das hört sich wirklich nach Trash an«, prustete er.

Idiot, dachte ich leicht verärgert, das hab ich doch gesagt. Flüchtig ging es mir auch durch den Sinn, dass der Typ offenbar oberflächlich war und sich nicht wirklich für sein Gegenüber interessierte – sonst hätte er schließlich gefragt, was mir denn besonders gut an dem Film gefiele, welche Szenen, und welche Schauspieler mitwirken würden. Bei seinem Lieblingsmovie hatte ich mich pflichtschuldigst nach all diesen Dingen erkundigt, obwohl ich mir kaum einen Streifen vorstellen konnte, den ich noch langweiliger fand als »Drei Männer und ein Baby«.

Frankie schaute mich an, und während seine Hand über den Tisch wanderte und die meine bedeckte, spürte ich gleichzeitig eine Berührung an meinem Bein.

»Na, über Geschmack lässt sich nicht streiten«, meinte er, »macht doch nix, wenn wir uns in Sachen Film nicht näher kommen. Hauptsache, in anderer Hinsicht …«, er zwinkerte mir zu, und seine angenehm große, warme und gepflegte Hand umschloss meine Finger.

Mein Ärger verrauchte. Stimmt, da hatte er völlig recht. Ich lachte ihn offen an – doch aus den Augenwinkeln beobachtete ich erneut den charismatischen Kellner. Und ich hätte schwören können, dass auch er mich mit seinen Blicken immer wieder streifte …

Ich bestellte mir noch einen Kaffee als Muntermacher, während Frankie noch ein Glas Wein leerte. Nach diesem Abschluss des Candle-Light-Dinners schlenderten wir zur Fahrstuhltür hinüber.

»Oh, meine Handtasche!«, rief ich plötzlich erschrocken aus und machte auf dem Absatz kehrt, um sie zu holen. Ich warf einen Blick über die Schulter, sah, wie Frankie erst zauderte, mir nachschaute, dann aber den Fahrstuhl rief und einfach auf mich wartete.

Stoffel, konnte ich nicht umhin zu denken. Leichtfüßig trotz meiner hohen Absätze tänzelte ich zu unserem Tisch im Restaurant, nahm das Handtäschchen von der Stuhllehne und beeilte mich auf dem Rückweg, da ich sah, der Lift war soeben angekommen.

Frankie, dem ein Blick in den Knigge wahrhaftig nicht geschadet hätte, stieg schon ein und winkte mir grinsend zu – na toll. Und da geschah es: Durch sein Verhalten noch mehr in Eile versetzt, stolperte ich über eine Teppichecke.

Und wäre böse gestürzt. Ja, ohne Zweifel – alles musste nach einem sehr bösen Sturz ausgesehen haben, denn Frankies Grinsen erstarrte zu einer Schreckensgrimasse, während er gleichzeitig blind irgendeinen Knopf drückte. Es war aber genau der falsche, und die Fahrstuhltüren schlossen sich.

Ich hatte keine Ahnung, ob Frankie noch mitbekam, dass ich von dem dunklen, lautlos an meiner Seite auftauchenden Kellner gerettet wurde, der geistesgegenwärtig – und sehr fest – meinen Arm packte und mich so vor dem Fall bewahrte.

»Danke«, stammelte ich zittrig; mein Herz hämmerte.

»Gern geschehen, Madame«, murmelte er mit einem leichten französischen Akzent, und für eine Mikrosekunde presste er meinen Körper gegen den seinen – höchst diskret, so, als wollte er mir nur weiterhin dabei helfen, wieder festen Tritt zu bekommen nach meinem Missgeschick.

Aber dadurch tauchte ich – äußerst willig, muss ich schon sagen – in seine Aura ein, und fortan war es um mich geschehen.

Ich nahm den namenlosen Hotelangestellten mit nach oben, zu Frankie, der in seinem Zimmer wartete. Meine hochhackigen Schuhe hatte ich mir von den Füßen gestreift und gemurmelt: »Verdammt, ich nehme die Treppe.« Und auf Strümpfen war ich nach oben gehuscht, spürte noch den Blick des Kellners mir folgen – doch in meiner Imagination nahm ich ihn in persona mit, nicht nur seinen Blick.

»Na, Janet, ist alles in Ordnung mit dir …? Du bist doch nicht gestürzt, oder? … Ich wollte eigentlich sofort umkehren, aber dieser blöde Lift …«

Frankies dämliches Geplapper ließ mich völlig kalt. Mit leicht angerauter Stimme sagte ich: »Es ist alles in bester Ordnung.«

Mit einer Hand schubste ich die Zimmertür hinter mir zu. In meiner anderen Hand baumelten meine Pumps.

Frankie starrte mich fasziniert an, ließ sich auf die Bettkante sinken und breitete einladend seine Arme aus. Katzengleich kam ich auf ihn zu – meine Schuhe warf ich in eine Ecke, und dann umarmten wir uns. Seinen heftigen Kuss erwiderte ich jedoch nur flüchtig, glitt tiefer, kniete dann zwischen seinen Beinen und nestelte an seinem Gürtel.

»Na, du gehst ja ran!«, staunte er und hob seinen Hintern an, damit ich ihm die Hose herunterziehen konnte – seinem Grinsen entnahm ich, dass ihm mein Engagement gut gefiel. Er hielt es für Leidenschaft.

Aus der Enge der Textilien befreit, schnellte mir sein gutgeformter Schwanz entgegen und ich schloss meine Lippen augenblicklich um ihn. Zart um die Eichel, ging tiefer, nahm die Zunge zu Hilfe, leckte und massierte ihn hingebungsvoll. Für Frankie hieß es einfach nur: zurücklehnen und genießen, was er auch ausgiebig tat. Schon bald fing er an zu stöhnen und mich anzuspornen, während sein Schwanz in meinem Mund immer mehr wuchs. Er war rasiert, das mochte ich. Ich lutschte seine Eier und ließ dann meine Zunge von der Schwanzwurzel wieder bis zur Spitze gleiten, widmete mich ausführlich dem Frenulum. Frankie stöhnte lauter. Sein Schwanz pulsierte, zuckte.

Ich legte eine kleine Kunstpause ein, auch um ihm Gelegenheit zu geben, seinerseits die Initiative zu ergreifen – was er umgehend tat.

Frankie flüsterte: »Komm …!« und als ich weiterhin lächelnd knien blieb, half er nach, indem er mich an den Oberarmen ergriff und hochzog. Willig ließ ich mich aufs Bett legen, ausziehen, wollüstig wand ich mich unter ihm und leistete auch keinen Widerstand, als er meine Beine an den Kniekehlen hochhob, um mich schön zu spreizen; rasch prüfte er mit einer Hand, ob ich feucht war, und – ja, ich war es, endlich, der Göttin sei Dank. Ich seufzte lustvoll, als ich seine eindringenden Finger spürte, ich seufzte JAJAJA … ich fühlte mich wohl, ich war von glühwarmer Geilheit umhüllt, und im nächsten Moment stieß Frankie auch schon zu.

Er machte seine Sache gut, er blieb lange hart und es dauerte, bis er abspritzte, er fickte mich begeistert, mal langsam, mal schneller, lobte meine enge Möse, drehte mich in verschiedene Positionen, ließ mir Zeit, nahm auch seine Finger dazu, umkreiste zart meine Klit, malte dann mit meinem eigenen Lustsaft Figuren auf meine Brüste, knetete sie, kurz, er gab sich echt Mühe, dachte nicht nur an sein eigenes Vergnügen, und irgendwann trieb ich auf den Orgasmus zu, bebte, aber nicht von innen, fühlte die freundliche warme Woge, die mich mitzog, aber … Der Mann merkte wie üblich nichts.

»Geil, Süße«, freute er sich und ritt mich noch ein, zwei Minuten.

Dann kam er und wie bei den meisten Männern so üblich, schlief er schon fünf Minuten später tief und fest, nachdem es gerade noch für zweieinhalb Minuten Streicheln gelangt hatte.

Hellwach und – wieder einmal – zutiefst unbefriedigt lag ich neben ihm.

Am nächsten Morgen wollte er mit seiner Morgenlatte direkt noch einen Fick, aber meine Lust auf ihn war total erloschen. Ich brachte das möglichst höflich zum Ausdruck, erhob mich und ging ins Bad. Sogar unter der Dusche hielt meine leicht melancholische Stimmung an.

Ich stellte mir Fragen wie: Was war nur los mit mir? Der Sex war doch gut gewesen, oder? Wieso ‚oder’, jawoll, schließlich war ich gekommen. Irgendwie jedenfalls. Weshalb also fühlte ich mich immer noch ausgehungert, und das bei gleichzeitiger totaler Unlust, es noch einmal mit diesem Frankie zu machen?

Am Hotelfrühstücksbuffet saß ich inmitten schnatternder Kollegen. Frankie versuchte mehrmals, mit mir ein Gespräch in Gang zu bringen, aber ich blieb schweigsam und beachtete ihn kaum, so dass er schließlich mit der Juristin zu seiner Linken zu flirten anfing. Was mich vollkommen kalt ließ. Das einzige, was mich interessierte war, ob jener süße Kellner womöglich irgendwo war, aber klar, er hatte eher die Spätschichten im Hotel, irgendwann musste der ja auch mal schlafen. Nachdem ich das gedacht hatte, blendete ich die Außenwelt so ziemlich komplett aus.

Nachdenklich rührte ich in meinem Kaffee. Meine Probleme mit der Sexualität beschäftigten mich. Zur Morgenmahlzeit selbst genoss ich bloß ein einziges Honigbrötchen, um dann zu Früchten überzugehen. Ich glaube, es war zwischen einem Stück Honigmelone und einer Feige (beides schmeckte exzellent), als mir die Erleuchtung kam – der rettende Einfall, der mir helfen sollte, glücklicher zu werden.

Ich würde fortan ein erotisches Tagebuch führen! Mein Sexleben einfach fortlaufend notieren und darüber reflektieren und es analysieren – genau so würde ich mir selbst »auf die Schliche kommen« und endlich herauskriegen, was mit mir nicht stimmte. Schließlich hatte ich schon von kleinauf geschrieben. Kurzgeschichten, Gedichte, Stücke. Nur das Tagebuchführen hatte ich mir mit der Zeit abgewöhnt, zumindest bis jetzt.

Schlagartig besserte sich meine Laune. Ich richtete mich auf und sandte freundliche Blicke in die Runde, so dass mehrere meiner Tischgenossen dies bemerkten und mein Lächeln erwiderten.

»Na, wenn Sie so strahlen, dann kann der Arbeitstag ja nur prima werden!«, bemerkte einer meiner Chefs bei QUASI. Er saß mir schräg gegenüber vor einem grässlichen englischen Frühstück, Sausages und Blutwurst samt Spiegelei, denn er war ein London-Fan.

Ich war noch nie im Hotel der Chefs und auswärtigen Kollegen gewesen, doch alle verhielten sich diskret, als sei es ganz selbstverständlich, dass ich hier auch mal übernachtete.

Mein Abenteuer mit Frankie wollte ich nicht an die große Glocke hängen und er würde es wohl auch nicht tun, aber es war gut zu wissen, wie selbstverständlich dergleichen hier akzeptiert wurde – ich war mir ohnehin sicher, dass es immer wieder erotische Zwischenfälle beim Projekt gab. Ein paar davon hatte ich am Rande ja schon mitgekriegt. Es gibt nicht viel, was der Sekretärin in einem Job wie diesem verborgen bleibt.

Auf die Bemerkung meines Chefs etwas zu erwidern, schien mir überflüssig, und er erwartete auch keine Antwort.

Ein langer Tag lag wieder vor uns, und dabei konnte ich es heute kaum erwarten, nach Hause zu fahren, um mit meinem ureigenen kleinen Projekt zu beginnen: dem Tagebuchschreiben!

30. Oktober 2002

18.30, auf der Fahrt von Frankfurt nach Mannheim.

Im Zug schrieb ich immer am liebsten. Ich suchte mir einen möglichst ruhigen Zweier-Platz im Großraumwagen des ICEs, setzte mich ans Fenster, zückte mein Notizbuch und legte los, während die rasende Metallröhre unter mir und um mich herum sanft ratterte und vibrierte und die Landschaft draußen vorbeiflitzte.

Unweigerlich werden die meisten meiner Tagebuchnotizen im Büro spielen, beim Projekt – wie schon mein Highlight mit Frankie zeigt – finde ich zurzeit die einzigen einschlägigen Kontakte. Denn mein Privatleben gleicht einer sehr dünnen Käsescheibe auf einem mageren Vollkornbrötchen. Ohne Butter. Zieht man einmal meine ehrenamtliche Tätigkeit im Frauencafé »Weibernest« ab, siehts noch kümmerlicher aus. Ich bin eine Single-Frau mit Katze, und QUASI, »das Projekt«, verschlingt mich geradezu, ein 12–14 Stunden-Arbeitstag ist normal.

Meine Chefs und Kollegen. Nicht wenige von ihnen sind goldig, doch nur einige sind wirklich relevant für das Erotische, dem ich als stets ausgehungerte Füchsin nachstelle.

Herrn Wild, einen der höheren Chefs, nenne ich nur ACW nach seinem Kürzel; er ist klein und rattenflink, dazu energiegeladen und jähzornig. Auch ich geriet heute kurz in seine Feuerlinie, er fuhr mich an wegen einer Folie, die ich noch nicht gezogen hatte – ich wusste weder, dass sie für ihn bestimmt war, noch, dass sie so eilig sein sollte. Ich blieb ganz ruhig, während er schäumte. Drolligerweise ist er der einzige, auf den ich total abfahre – ganz zuallererst war er mir nicht sympathisch gewesen, dann schaute ich schärfer hin und nahm seine interessante sexuelle Ausstrahlung wahr, anders lässt es sich nicht beschreiben. Ein Glück, dass er nicht nett ist!

Lenk nicht ab, weise ich mich schreibend selbst zurecht, was war letzte Nacht? Was hat dir die Nummer mit Frankie gebracht? Ein bisschen Lust, klar. Einen recht anständigen, sagen wir einen mittelmäßigen Orgasmus, und doch ist dieser quälende, sich immer wieder unterschwellig in mir ausbreitende Hunger ungestillt geblieben. Ich ahne einfach, dass es mehr geben muss. Und mich beunruhigen diese Phantasien. Ich meine, ich habe eigentlich kaum mit Frankie selbst geschlafen, letzte Nacht, sondern ein geiles Phantasieerlebnis mit dem namenlosen Hotelkellner gehabt. Im Grunde war Frankie nur ein Objekt für mich gewesen, kein Wunder, dass ich so gut wie nichts für ihn empfand. Das Komische ist bloß, dass ich mich auch in den Kellner nicht etwa verliebt habe! Nein, es ist komplizierter. Verflixt. Das ist ganz schön anstrengend, dies aufzudröseln. Der Reihe nach geht es bestimmt am besten.

Ich blende mal zurück zu dem Moment, da ich mir vorstellte, der gut aussehende Kellner folgte mir, sei dicht hinter mir, so dicht, dass ich seinen Atem in meinem Nacken spürte. Schon bei dieser Vorstellung überlief mich ein leiser wohliger Schauer. Er flüsterte mir Anweisungen zu. Er wollte, dass ich es Frankie besorgte (und es mir von ihm machen ließ) aber genau nach seinen Wünschen – und eben das fand ich total antörnend. Das allein spornte mich so an, dass ich tropfnass wurde und Frankie und ich beide ein geiles Erlebnis hatten. Es hatte so gut wie nichts mit Frankies Loverqualitäten zu tun.

Denn die ganze Zeit trieb ich in meinem eigenen Phantasiefilm, und zwar so intensiv, dass ich des Kellners schattenhafte Präsenz förmlich zu spüren meinte, manchmal sogar seine korrigierenden Hände auf mir fühlte, wenn er mir zeigte, wie ich Frankie zu blasen hatte … WIESO um alles in der Welt brauchte ich so etwas?? War das nicht ein bisschen krank? Oder sogar mehr als ein bisschen?

Eins steht fest: meinen Freundinnen im Weibernest brauche ich mit solchen Erzählungen nicht zu kommen. Die Feministinnen wären empört, die Lesben würden spöttisch lächeln, die Esoterikerinnen mich heilen wollen. Davon bin ich fest überzeugt.

Eben deshalb bleibt ja nur das Tagebuch …!

Der heutige Arbeitstag war, obwohl ich den Feierabend kaum erwarten konnte, sagenhaft gut, wenngleich hammerhart, wie meistens, denn für eine einzelne Sekretärin ist hier viel zu viel zu tun. Ich empfand mich als sehr lebendig. Voll erwischt vom WorkaholicVirus. Führte das erste Mal Protokoll beim so genannten Jour Fixe, der wichtig und konspirativ ist. Scharf aufpassen war angesagt, auf des Chefs knappe Zeichen achten.

Danach eine kleine Pause.

Als Herr Wild neben mir stand, um mir eine Frage zu beantworten, sah ich seine schönen langbewimperten, grünblauen Augen, und ich schmolz dahin. Sein goldblondes Haar fällt ihm jungenhaft in die Stirn – er hat einen geschmeidigen Körper, ist immer superkorrekt und trotzdem lässig gekleidet, wie schafft er das nur mit Anzug und Krawatte, eine Haltung wie ein Tänzer. Der tanzende Herr Wild oder ACW – er ist Anfang 40, schätze ich, und spielt regelmäßig Squash, um fit zu bleiben für den stressigen Arbeitsalltag.

Alle hier sind arbeitssüchtig – und stolz darauf. Ein Subchef – kam noch mit dem Wunsch nach 17 Folien um halb sechs. Bis wann er sie bräuchte? »Morgen 8.00 Uhr.« Ich fuhr in den 2. Stock, wo’s leer war und ich nicht in Gefahr geraten konnte, warten zu müssen. Morgen früh wäre das der Wahnsinnsstress, selbst wenn ich früh genug ankäme, also halb acht.

Auf dem Rückweg war ich trotz der späten Stunde nicht allein im Lift – ein dunkelhäutiger Anzugträger verschlang mich mit seinen holunderbeerschwarzen Augen, was mir nicht unangenehm war … ja, es schmeichelte mir, mehr aber auch nicht, und als ich trotzdem flüchtig darüber nachdachte wie es wäre, mit diesem Fremden eine Nacht zu verbringen, sagte sogleich eine Stimme in mir: »Es wäre auch wieder unbefriedigend.«

Die Spielverderberstimme, die leider bis jetzt immer recht behalten hatte. Nur ganz flüchtig zog es mir durch den Sinn, ob es womöglich anders wäre, mit einem exotischen Mann wie diesem Schwarzen zu schlafen, und in meinem Hang zur political correctness fragte ich mich am Rande auch sogleich, ob das etwa eine rassistische Einstellung war.

Verdammt, wo sollte das hinführen, wenn das so weiterging? So konnte das ja nichts werden, wenn ich nicht mit den Männern vögelte, mit denen ich zusammen war, sondern ausschließlich feucht und geil wurde durch herbeiphantasierte Männer, mit denen ich nicht zusammen war! Hatte ich bislang nur einfach noch nicht »den Richtigen« getroffen? Verbaute ich mir selbst den Weg? Zwang mich mein Unterbewusstsein, stets »den Falschen« zu wählen? Und wenn das so war – wieso, in Dreiteufelsnamen???

1. November 2002

Hey, ich muss einfach ein bisschen Geduld mit mir haben. Rom wurde auch nicht an einem Tag erbaut – es ist zwar keine leichte, aber bestimmt eine lohnende Aufgabe, das Labyrinth meiner sexuellen Identität zu durchwandern – bis zum in sinnlichen Farben leuchtenden Ziel.

Immer hatte ich eigentlich gedacht, dass mehr hinter dem Ganzen stecken musste. Schließlich drehte sich die gesamte Welt doch um Sex, und mir kam es so vor, als würde ich mich selbst um das Hauptvergnügen betrügen. Und zwar andauernd, mit schöner Regelmäßigkeit.

An dieser Stelle – unvermeidlich, das machen alle Biographen so – ist es mal fällig, ein paar Info-Brocken über meine Kindheit fallen zu lassen wie Granatapfelkerne. Ich bin in einer biederen und ziemlich verklemmten Familie aufgewachsen. Das Thema Sex kam bei uns praktisch nicht vor, und nie habe ich meine Mutter oder meinen Vater nackt gesehen. Es lag wohl daran, dass sie beide streng katholisch erzogen worden waren … als Eltern verschonten sie zwar meinen Bruder und mich mit allzu rigorosen Erziehungsmethoden und zwangen uns auch nicht in ein Religionskorsett, aber mit Erotik und so schienen sie einfach nichts anfangen zu können. Das wurde schamhaft ausgeblendet; folgerichtig waren mein Bruder Henry und ich beide Spätzünder, und selbst jetzt noch, mit Mitte beziehungsweise Anfang 30 gab es eine ganze Menge, was wir noch nie erlebt hatten. Mein Bruder heiratete einfach die erste Frau, die sich seiner annahm und mit ihrer frechen, direkten Art seine Verklemmtheit löste – hey, sie hatte einfach den richtigen Schraubenschlüssel oder die passende Flachzange … der Vergleich würde dem technisch begabten Henry bestimmt gefallen.

Und bei mir … naja …

Im »Weibernest« gestern war’s anfangs unangenehm. Manchmal frage ich mich, weshalb ich da überhaupt noch hingehe – aber es ist natürlich ein gutes Gegengewicht zu meinem heftigen Job … und außerdem kommt Alpha ab und zu dorthin.

Mit ihr verband mich eine intensive Freundschaft; so manches Mal hatte ich mich auch schon gefragt, ob es nicht sogar mehr werden könnte … aber dann schreckte ich allein vor dem Gedanken zurück. Komisch, eigentlich. Denn ich mochte sie, fand sie auch körperlich anziehend.

Gestern allerdings, kurz vor der monatlichen Kollektivsitzung, trug gerade Alpha dazu bei, dass es für mich im Weibernest schrecklich war, zu Beginn jedenfalls. Anlass war folgender: Also ich hatte den Frauen gerade einen Computer gespendet. Alle waren begeistert. Fast alle.

»Was täten wir nur ohne unsere große Mäzenin!«, sagte Alpha spöttisch und prostete mir ironisch zu.

Ich hob ihr mein Glas entgegen, ohne eine Miene zu verziehen, obwohl ich den Stich wohl spürte und auch verletzend fand. Wie eine kalte Dusche schüttete sie ihre Worte samt höhnischen Blicken über mich. Aber ich kannte Alpha schon lange; so war sie – direkt bis an die Schmerzgrenze und manchmal auch darüber hinaus.

Die Blicke der anderen Kollektivfrauen gingen von mir zu ihr; alle spürten die Spannung, die plötzlich zwischen uns entstanden war.

»Ich finde es sinnvoll, was ich da tue«, entgegnete ich ruhig, da Alpha mich weiterhin anfunkelte.

»Du hast dich ans Kapital verkauft«, behauptete meine Freundin, »noch dazu an extrem widerliche Kapitalisten! Es ist schmutziges Geld – Scheiße, es ist so, als würdest du auf den Strich gehen!«

Unsere Mitfrauen hielten allesamt den Atem an.

Ich blieb weiterhin ruhig und fragte mich, was in sie gefahren sein mochte. Sie hatte schon früher gegen QUASI gestichelt und auch diese marxistischen Argumente vorgebracht, sehr altmodisch, sehr rührend … aber noch nie war sie so weit gegangen. Ich würde es bestimmt nicht noch einmal sagen, doch ich blieb bei meiner tatsächlich Meinung, dass mein Job Sinn machte – nicht nur für das »Weibernest«. Das Café pfiff nämlich finanziell auf dem allerletzten Loch, es war marode und seine Kollektivfrauen, die es führten, heillos zerstritten. Durch mein Geld, meine reichlich fließenden Spenden, war endlich wieder ein bisschen Ruhe, Spaß und Harmonie eingekehrt. (Hm, indem ich das niederschreibe, merke ich selbst, dass es ein bisschen eingebildet klingt. Also, natürlich ist Geld nicht alles. Es macht nur die Dinge ein bisschen geschmeidiger und glättet die Ecken und Kanten bei Konflikten innerhalb einer ehrenamtlichen Institution.)

Jedenfalls, Neid konnte es bei Alpha nicht sein. Sie war materiell bedürfnislos, eine leidenschaftliche Anarchistin, die sich überall durchschlängelte. Ich bewunderte das. Vielleicht aber fühlte sie sich emotional vernachlässigt?

Plopp. Ich machte mir ein Bier auf und drehte mir einen Joint. »Ich weiß, was du meinst, Alpha, und manchmal denke ich sowas auch«, meinte ich grinsend. »Die Pharmafabrik damals war ja schon schlimm genug, aber das hier … es ist so, als wäre ich in einem goldenen Spinnennetz gefangen. Andererseits – indem ich ordentlich was von der Kohle hierher trage, kommt es mir eben manchmal doch eher so vor, als würde ich dem Kapital eins auswischen und nicht andersherum.«

Alpha starrte mich an. Bestimmt hatte sie erwartet, dass ich wütend werden würde oder einschnappen wie ein Taschenmesser – normalerweise auch tatsächlich meine Spezialität. Nach einer Ewigkeit erwiderte sie mein Grinsen zögerlich.

»Okay, Mädels«, sagte ich forsch, »was steht auf der Tagesordnung?« Damit ließ ich den Joint kreisen und die Spannung löste sich endgültig im süßlich-aromatischen Rauch auf.

Wir litten unter chronischem Besucherinnenschwund. Das Weibernest hatte so recht keine eindeutige Identität, und wir boten zu wenig an. Jetzt allerdings wollte das örtliche Seelengesundheitsinstitut (kurz SGI) mit uns zusammenarbeiten. Eine leitende Ärztin hatte sich an Sina, die zweite Vorsitzende, gewandt und ihr den Vorschlag unterbreitet, Frauen, die als geheilt entlassen wurden und die nicht wussten wohin, erst einmal zu uns zu schicken, damit wir sie betreuten.

Sina glühte förmlich vor Begeisterung, als sie uns diese Idee unterbreitete.

»Ich finde das gut«, sagte ich und verlieh so der allgemeinen positiven Stimmung Ausdruck. »Wir sollten uns nur mental gut genug darauf vorbereiten … uns Informationen holen und Rückhalt auch aus dem SGI. Das Wichtigste ist aber Empathie, und die haben wir …«

»Genau!«, bekräftigte Alpha, die ganz offensichtlich nicht mehr darauf aus war, mich wegen Rumhurerei mit dem Kapital in die Pfanne zu hauen, »Janet hat recht, sowas können wir. Denkt mal, wie wir eigentlich heißen: Frauen kämpfen für Frauen e.V. Gerade deshalb sollten wir unseren Geschlechtsgenossinnen aus der Psychiatrie helfen.«

Beifälliges Gemurmel unter den anderen Kollektivfrauen, die sich außerdem sichtlich freuten, dass zwischen Alpha und mir wieder Harmonie eingekehrt war.

In der folgenden halben Stunde überlegten wir uns, wie das praktisch aussehen würde. Unsere neuen Gästinnen wären scheu, misstrauisch, müssten mit besonderer Wärme, aber auch wiederum nicht zuviel Herzlichkeit empfangen werden. Sina plädierte dafür, ein ganz spezielles Willkommens-Buffet zu gestalten, ein Vorschlag, der große Zustimmung fand.

»… etwas Gesundes, Leckeres, mit viel Gemüse und heilenden, wohlschmeckenden Körnern und Kräutern«, meinte eine etwa 45jäh-rige, ausgesprochen mütterliche Frau.

Ich lehnte mich etwas zurück und trank mein Bier aus. So ganz insgeheim, in einem versteckten Winkel meines Herzens, hegte ich Zweifel, ob das so funktionieren könne. Ich als Kassenfrau machte mir Sorgen und Gedanken über die Wirtschaftlichkeit des Weibernestes. Mit großer Sicherheit wären diese neuen Besucherinnen nicht gerade zahlungskräftig, und es stand auch eher NICHT zu vermuten, dass sie andere, finanzstärkere Frauen anziehen würden. Auf der anderen Seite liebte ich den schier unerschöpflichen, weiblich geprägten Idealismus, mit dem wir schon seit über einem Jahr – als sich das neue Kollektiv gebildet hatte – das windschiefe winzige Frauencafé am Laufen hielten. Selbstausbeutung pur, aber dafür auch Wärme, Witz, Phantasie, ein Zufluchtsort, an dem die harten Gesetze von »Draußen« nicht galten … Männer hatten hier keinen Zutritt, allein das schon machte uns radikal und extrem, und auch wenn ich selbst manchmal bedenklich darüber den Kopf schüttelte – ich mochte einfach diesen totalen Kontrast zu meinem restlichen Leben.

Meine beiden Leben waren so scharf voneinander getrennt wie Tag und Nacht. Das Tagleben in F., beim Projekt, stellte sich grell dar und scharf umrissen, geldgeil und intrigant, angefüllt mit komplexen, herausfordernden, teilweise absurden Aufgaben, kalt glitzernd und sich selbst verzehrend in halb unterdrückten Begierden. Das Nachtleben im Weibernest gestaltete sich hingegen eher warm, weich, voll vager Herzlichkeit aber auch mit emotionalen Problemen behaftet, zwischen materieller Bescheidenheit und hohem idealistischen Anspruch schwankend, mit Gelächter und leidenschaftlichen Diskussionen, begleitet von Marihuana, Zigaretten, Bier, Wein die Stunden verplaudernd bei Kerzenschein, doch gleichzeitig nicht frei von kleinen Eifersüchteleien und Machtkämpfen, wobei ich die als geradezu niedlich empfand, nach allem, was ich vom Projekt her gewohnt war.

Kein Wunder, dass mich jedoch die Spannung, die zwischen den zwei so verschiedenen Leben herrschte, manchmal schier zerriss, und ewig hatte ich mich in stark schablonenhafte Rollen hineinzuzwängen, wo blieb da ich selbst, wer war ich selbst wirklich, ich hatte keine Ahnung!

Kein Wunder auch, dass ich mich gerade jetzt extrem nach Sex sehnte, auch wenn er letztlich nicht so befriedigend war, wie ich mir das vorstellte – vermochte nur er es doch, die Gegensätze und Widersprüche für kurze Zeit aufzulösen und mir immerhin einen Hauch von Entspannung zu schenken.

Ich seufzte unhörbar, als ich bei diesem Punkt angelangt war mit meinen Gedanken und erkannt wieder, wie wichtig es war, mich mit meinem »Projekt Sexleben« zu beschäftigen.

Mein Blick schweifte umher und blieb an Alpha hängen, die auch ruhig geworden war und gelassen an der Selbstgedrehten zog. Ihre starke Ausstrahlung, ihr blondes Haar, heller als meines, unter dem grüne Katzenaugen hervorblitzten – all das zog mich an und ich hatte Lust, mehr Zeit mit ihr zu verbringen.

Der Göttin sei Dank nahte ja das Wochenende!

Als sich endlich die wieder mal ins Uferlose ausartende Kollektivsitzung doch dem Ende zuneigte, trat ich zu Alpha und lud sie für Samstag zum Essen ein.

Ihre nachdenkliche Miene hellte sich auf. »Vietnamesisch?«, fragte sie.

»Klar, wenn du willst.«

5. November 2002

Gestern früh schrak ich hoch, starrte auf den Wecker, hielt ihn verkehrtrum, glaubte, es sei 9.15 Uhr und sprang mit einem Satz aus dem Bett. Mein Ragdollkater Ivory maunzte erfreut. Dann stand ich etwas blöde im Bad herum und dachte: »EINEN winzigen Moment mal. Es ist ja noch dunkel. Das KANN also nicht sein.«

Klangloses Novembergetschilpe der Vögel. Mit dem Fahrrad schoss ich aus der Auffahrt und nietete fast eine Fußgängerin um.

Ich musste mich erstmal um die Projektakte kümmern, mein Sorgenkind, weil sich ein hohes Tier von der Zentrale angesagt hatte. Er wird »der Q« genannt, genau wie James Bonds genialer Erfinderfreund Er hatte schon eine Art »Boten« vorausgeschickt. Sieht meinem ACW ein bisschen ähnlich, ist so ein Typ wie der, nur etwas grobschlächtiger und im ganzen fuchshafter. Er trägt eine Uhr für 2000 Euro am Handgelenk spazieren, womit er immer wieder gerne prahlt.

Also noch ein bis zwei Chefs mehr, die ich zu betreuen habe. Dafür sind Frankie und ein Subchef auf Dienstreise. Letzteren vermisse ich ein kleines bisschen, ersteren jedoch überhaupt nicht, obwohl ich mit dem doch in der Kiste war. Bald darauf erfahre ich, dass »der Q« wohl erst später kommt, stattdessen irgend ein anderer.

Ich lache nur über die wilden Wellenbewegungen des Projektes, so lange auch ACW dabei bleibt. Verflixt. Ich kapiere es nicht, aber seinetwegen verdreht mir QUASI auf völlig verrückte Weise den Kopf.

»Werfen Sie doch Ihr kritisches Auge darauf«, sagte ich zu ACW und gab ihm die Notes-Meeting-Einladung, und genau das tat er auch, unglaublich scharf und akribisch … bestimmt ein Schikaneversuch, aber damit hatte er bei mir keine Chance, ich finde ihn einfach zu süß. Außer einem ganz zarten Rot an den Rändern meiner Ohrmuscheln (so stellte ich mir meine körperliche Verlegenheitsreaktion jedenfalls vor) blieb da nichts hängen. Ich war unverwüstlich vergnügt.

Und dann befahl ACW mich zu sich in sein – riesiges – Büro direkt neben meinem, und wir gingen zusammen die Ablage durch.

Boah. Seufz … Es knisterte, ich konnte es fühlen. Und war es etwa nur etwas, was allein ich empfand?

»Für die Akte XY müssen Sie schon ganz nach unten links tauchen«, sagte er genießerisch. Mein Herz klopfte schneller, und es prickelte in mir, als ich zu dem Regal stöckelte und dann kurz zauderte.

(Weshalb? Wieso, verdammt nochmal, konnte mich SO ETWAS so antörnen …?)

Ich überlegte einen winzigen Moment lang. Es war ja nun alles andere als einfach, im engen Rock so in die Tiefe zu gehen. »Tauchen«, hatte er gesagt. Kleiner, gut aussehender Witzbold. Ich entschied mich fürs Knien, und seltsamerweise fühlte sich das gut an, ganz natürlich, es fiel mir leicht, und ich kam auch mit der glücklich geschnappten Akte sehr elegant wieder hoch, insgeheim sehr stolz auf mich, da mir wohl bewusst war, dass nicht jede das so hingekriegt hätte.

Dann schaute ich zu ACW. Es gab keinen Grund dafür, aber er hatte mich die ganze Zeit intensiv beobachtet und tat es auch jetzt noch, und ich bemerkte, dass sein leichtes Lächeln diesmal völlig frei von Spott war …

Stolz hob ich den Kopf.

Den Rest der Ablagetätigkeit brachten wir gemeinsam eher sachlichnüchtern hinter uns, worüber ich sehr froh war.

Doch kurz darauf kam ACW in mein Sekretariat, flink wie immer, und bat mich um ein Aspirin.

»Mal schauen, ob ich noch eins hab«, meinte ich kühl, verwirrt über den ungewöhnlich sanften Klang seiner Stimme, »der Verbrauch an Kopfschmerztabletten ist ziemlich hoch beim Projekt.«

»Ich bin sicher, Sie lassen mich nicht im Stich«, sagte er und ließ seine schönen türkisfarbenen Augen auffunkeln.

Er behielt damit Recht, ich fand noch eine Tablette. Unsere Finger berührten sich flüchtig, als ich sie ihm reichte. Es war, als hätte ich einen elektrischen Schlag bekommen.

An der Tür war ACW gleich wieder der alte, schalkhaft zwinkerte er mir zu und meinte: »Wie kann ich das je wieder gutmachen?«

Unschlagfertig, verlegen winkte ich nur ab. Du lieber Himmel, er wird noch was merken!, schoss es mir durch den Kopf. Dabei liegt ja gerade der Reiz im andauernden Versteckspiel. Ihn nicht merken lassen, dass ich auf ihn abfahre!

19 Uhr war es, als ich endlich im Zug nach Hause saß.

Aber ich hatte es kaum bemerkt. War wie auf goldenen Wolken durch den Rest des Arbeitstages geschwebt. Dabei, verflixt noch eins, kapiere ich diese Unlogik erotischer Anziehung nicht! Ich weiß DEFINITIV, dass Herr Wild einen guten Schuss Bosheit in sich trägt. Sogar mehr als nur einen Schuss. Aus sicherer Quelle habe ich erfahren, dass er gerne Fehler in die Software hineinprogrammiert, dergestalt, um sie als Bedienungsfehler erscheinen zu lassen, die er dann dem ahnungslosen Kunden vorwirft. So schindet er zum Beispiel Zeit, teuer bezahlte, und erringt Aufschub, wenn man mal wieder mit den Terminen völlig im Rückstand ist. ACW hat »seine Leute« und gilt als superintrigant. Auch möchte er gerne Projektleiter werden..

Mein moralischer Sinn sagt mir: »Bloß die Finger weg von so einem Typen, auch kein Flirt«, aber ein machtvoller Teil in mir hört einfach nicht darauf.

Purer Kontrast zum kalten Intrigendickicht des Projekts war mein Zusammensein mit Alpha am Samstag. Zuerst lud ich sie, wie abgemacht, zum Vietnamesen ein, wir schmausten nach Herzenslust, tranken und rauchten aber nur mäßig, und da wir so schön im Gespräch waren, ließen wir den Abend gemütlich bei mir ausklingen.

Bewusst hatte ich nur wenig über das Projekt gesprochen, obwohl mir das nicht leicht fiel. Wir hatten uns unterhalten über das Weibernest, über anstehende Demos gegen Atomkraft und Globalisierung, also deren menschenverachtende Seiten, über Frauenrechte weltweit, über eine gemeinsame entfernte Bekannte, die gerade vom Heroin losgekommen war, und über Alphas neueste künstlerische Beschäftigung: Auf einem alten Fabrikgelände, totale Industrieromantik, schuf sie eine gewaltige Installation aus Kürbissen und Papierkugeln. Sie hatte sich zusammengetan mit einer ganzen Gruppe von anarchischen Künstlern. Alpha erwog, mich in ihrer nächsten Performance miteinzubeziehen. Nach meinen literarischen Ideen erkundigte sie sich aber nicht, sie war Feuer und Flamme für ihre eigenen Sachen, und vermutlich nahm sie an, dass ich eh im Moment nichts anderes tat, als mich mit Haut und Haaren vom Projekt verschlingen zu lassen.

Ich lauschte immer gerne, wenn sie erzählte, doch am Samstagabend wuchs langsam in mir ein Gefühl der Unzufriedenheit. Es war, als ob eine Glasmauer zwischen uns stünde, und das tat mir weh, denn ich konnte mich noch gut an die Zeiten erinnern, in denen wir ein Herz und eine Seele gewesen waren.

Alpha, Hardcore-Feministin, bisexuell, Ex-Punk und Ex-Sympathisantin der RAF, fühlte sich, wie ich glaubte, angezogen von meiner Unerfahrenheit, meiner Naivität in vielen Dingen und, na ja, wohl auch durch mein schriftstellerisches Können. Wir waren mal zusammen nach Wien gefahren, in die Stadt der dekadenten schummrigen Kaffeehäuser, hatten im Auto übernachtet und ich hatte Alpha UND MICH zum Schreien gebracht, indem ich Horrorgeschichten erfand, die so überzeugend waren, dass ich mich selbst ebenfalls gruselte. Dauerhafte Beziehungen führte Alpha sonst nicht, dazu lebte sie viel zu unstet, und ich konnte mir vorstellen, dass sie hoffte, mich ein Stück weit formen zu können, da ich alles an neuen Erfahrungen gierig in mich aufsog wie ein Schwamm. Sie war es gewesen, die mich ins Frauencafé »Weibernest« gebracht hatte und sie hatte mir auch den einen oder anderen »politisch korrekten« Nebenjob vermittelt.

Überflüssig zu sagen, dass ich mir den Job bei QUASI ohne ihre Hilfe ausgesucht hatte.

Alpha räkelte sich auf meinem Sofa, schlürfte geräuschvoll Rotwein und murmelte, müde vom unablässigen Reden: »Mach doch mal die Glotze an.«

Sie selbst besaß keinen Fernseher, schließlich war sie beinahe wohnsitzlos. Ich zappte also durch die Kanäle, Talkshows, Dokus, Sport, Musikfilme, erntete immer nur unwilliges Grunzen und endlich nur noch leises Schnarchen – Alpha war eingedöst.

Ich blieb bei einem älteren James Bond Film hängen. Da ich mir nicht sicher war, ob ich den kannte, schaute ich gespannt in die Flimmerkiste … ich mochte den cool-charmanten James Bond. Ah, hier George Lazenby in seinem einzigen Auftritt als 007. Hochinteressant.

Er packt ihr Handgelenk, verdreht es.

»Sie tun mir weh!«, sagt Diana Rigg zu George Lazenby.

Er: »Darauf haben Sie es doch den ganzen Abend angelegt.«

Dann ohrfeigt er sie.

Links neben mir stieß Alpha, die gerade in dem Moment, da diese Szene über den Bildschirm flimmerte, erwacht war, ein angewidertes Knurren aus. »Bäh, wie ekelhaft sexistisch!«, schnaubte sie. »Was ist das denn? Ein Scheiß-Bond-Film mit diesem grässlichen Macho und seinen hohlköpfigen Miezen?! Das glaub ich einfach nicht, dass du so einen Mist guckst, Janet!«

Ich wollte mich verteidigen. Ich wollte widersprechen – gerade dieser Bond-Film hatte in Diana Rigg eine starke Frau. Dass sie weder schrie noch weinte, als sie die Ohrfeige bekam, sondern dass sie etwas anderes zu empfinden schien, faszinierte mich.

So war das: Alpha abgestoßen, ich erregt.

Verdammt, ich musste krank sein. Die Kassenfrau des Frauencafés Weibernest saß hier und fühlte sich wie elektrisiert von einer einzigen Sequenz in einem Trivialfilm …

Ich seufzte, schwieg und schaltete um.

Aus purem Trotz jedoch begann ich nun doch vom Projekt zu reden. Und auch ACW kam in meinen Schilderungen vor. Ich beschrieb – auf möglichst witzige Weise – die Sache mit der Ablage.

Da unterbrach mich Alpha, die schon zuvor mit den Augen gerollt hatte: »Nee, hör auf! Boah, dass du dir das gefallen lässt …! Hör mal: Wenn du wieder mit dem Kerl zu tun hast, dann stell ihn dir einfach nackt und wichsend vor dem Hotelspiegel vor!«

Genau das wollte ich NICHT tun. Sie meinte es gut, aber ihrem Rat zu folgen, hieße den eigenartigen dunklen Zauber zu zerstören, der sich zwischen mir und ACW entsponnen hatte. Und ich war gerade dabei gewesen, mich heranzutasten und zu versuchen, zu erklären, was da so Sonderbares in mir vorging …

Abermals seufzte ich tief fand die »Space Night« auf Bayern 3, hypnotisch schöne Bilder der Erde, aus dem Weltraum gesehen, mit meditativer Musik unterlegt, und das gefiel uns beiden.

Alphas rechte Hand umschloss meine linke – sie spürte wohl etwas von meiner inneren Ratlosigkeit. Ich erwiderte den Druck ihrer Finger. Doch seltsam, die alte vertraute Nähe wollte sich dennoch nicht wieder einstellen.

7. November 2002

Schon wieder ein neuer Chef beim Projekt. So eine Art menschliche Abrissbirne, den Eindruck macht er jedenfalls – wenn er lächelt, verzieht sich bloß sein Mund, die Augen bleiben anthrazitfarbene Eisknöpfe. Als er sich vorstellte, musterte er uns alle – mich nur flüchtig, klar, ich bin ja nur die Sekretärin – so, als würde in seinem Kopf eine Rechenmaschine rattern.

Beim Stichwort »Rechenmaschine« fällt mir ein, dass Alpha mich neulich herausgefordert hat, Gehaltserhöhung zu verlangen. Wir waren im »Weibernest« wieder mehrmals aneinandergerasselt wegen meines Jobs, und nachdem sie mir zur Abwechslung endlich auch mal zugehört hatte, war sie schweigsam geworden und hatte dann ganz offensichtlich recherchiert und sich Kenntnisse verschafft über die Möglichkeiten eines Freelancers.

Von mir aus hätte ich wohl kaum an so etwas gedacht. 30 Euro Stundenlohn fand ich für eine Sekretärin sehr ordentlich, auch wenn ich dafür mein studentisches Gewerbe aufrechterhalten und mühsame Buchhaltung machen musste, mit Umsatzsteuer abführen und dergleichen.

Aber Alpha hatte eine Art, mich regelrecht aufzustacheln, meinen Ehrgeiz und meine Lust an mutigen Unternehmungen anzuregen, so dass ich schließlich, nach längerem Wortwechsel, schon fast dazu bereit war es zu versuchen.

Den Ausschlag gab letztlich ein sehr kluges Argument meiner anarchischen Freundin: »Hör mal, du hast mir doch erzählt, dass Euerm Kunden viel mehr Geld in Rechnung gestellt wird für die Stunden, die ihr da leistet … also viel mehr als ihr bekommt! So als wäre QUASI eine Art Zeitarbeitsfirma …«

Ich nickte. »Ja. Fakturieren nennt man das. Einer meiner Chefs kriegt zum Beispiel 75 Euro oder so, wird aber mit 150 Euro fakturiert.«

Alpha: »Und was ist mit dir?«

Ich: »Als ich mal danach fragte, haben die hohen Herren gelacht und gemeint, ich würde überhaupt nicht fakturiert.«

»Und das glaubst du?«

Ich zuckte die Achseln.

»Könntest du es herauskriegen?«

»Klar. Die Sekretärin kriegt alles raus, wenn sie sich nur ein bisschen Mühe gibt.«

Da hatte ich den Mund reichlich voll genommen – Alpha grinste mich natürlich an, und nun gab’s kein Zurück mehr. Um ehrlich zu sein, reizte es mich ja auch. Ich mag ja im Brotberuf Sekretärin sein, aber ich sehe mich auch als emanzipiert und als toughe Feministin. Manchmal jedenfalls. He, immerhin bin ich die verdammte Kassenfrau vom Weibernest!

Werde ich bei QUASI fakturiert oder nicht? Die hohen Herren hatten gelacht. Ja, so richtig gönnerhaft, von oben herab – sie gaben mir zu verstehen, ich sei so eine Art Haustier oder knapp über der Putzfrau stehend … Wenn ich mich daran zurückerinnerte, quoll allmähliche Wut in mir hoch wie ein träger Lavastrom. Ich neige nicht zu cholerischem Verhalten. Zorn braucht bei mir Zeit, bis er alle hemmenden Gefühlsschleusen durchlaufen hat.

Solcherart motiviert, war es tatsächlich ein Kinderspiel, an die nötigen Informationen zu kommen.

Fast.

Zuerst schien es eher nicht so, denn die entsprechenden Dateien auf dem Computer waren verschlüsselt und viele Ordner, in denen ich Relevantes vermutete, waren ins Büro des neuen Chefs gewandert, der alles wie ein Zerberus bewachte.

Meine Projektakte gab nichts her. Klarer Fall: die Daten, die ich suchte, besaßen Zündstoff und wurden geheimgehalten.

Während ich noch überlegte, welche Strategie ich am besten einschlagen sollte, spielte mir der Zufall in die Hände. Den ganzen Tag über war das Telefon ziemlich ruhig geblieben, und als es läutete und ich mich wie gewohnt meldete, hörte ich die Stimme eines »Verschollenen«: Andreas Young, der »Beurlaubte«, also im Grunde schon abgeschossene Projektleiter.

Ich vermisste ihn manchmal, und so war die Freude in meiner Stimme nicht geheuchelt, als ich ihn begrüßte.

»Herr Young! Wie geht es Ihnen?«

»Ich freue mich, Ihre angenehme Stimme zu hören, Janet«, erwiderte er charmant. »Ansonsten muss ich leider sagen: nicht so prickelnd.«

Er war der einzige, der mich mit Vornamen ansprach und nicht »Frau S.« sagte wie die anderen, das passte zu seiner lockeren Art, war aber letztlich mit ein Punkt, der dazu beigetragen hatte, ihn ins Abseits zu katapultieren.

»Das tut mir leid«, sagte ich und meinte es wiederum ehrlich.

»Ja, ich fand heute Morgen Blut in meinem Stuhl«, sagte er lakonisch.

»Oje – und, lassen Sie sich vom Arzt durchchecken?« Ich kannte ihn gut genug um zu wissen, dass er das nicht tun würde. Erst recht hatte es keinen Sinn, Andy Young etwas von ‚Burn-out-Syndrom’ zu erzählen. Ich verzichtete also darauf und blieb am Ball, als er meine Frage ignorierte und stattdessen seinerseits zur Sache kam: »Janet, weshalb ich anrufe – würden Sie mir einen großen Gefallen tun?«

»Sicher, wenn ich kann.«

»Ich brauche dringend das erste Drittel der Projektakte, können Sie mir das kopieren? Und auch die Jour-Fixe-Protokolle von April bis Juni.«

»2002?«

»Ja.«

»Geht klar, Chef.«

Dass ich ihn so ansprach, zeigte ihm recht deutlich, wo ich stand.

»Sie sind ein Schatz, Janet.« Ich hörte seiner Stimme die Erleichterung förmlich an. Er schien durchzuatmen. Für einen QUASI-Projektleiter war er wirklich verdammt menschlich.

»Soll ich Ihnen die Papiere per Post senden?«

»Hmmm …«, er zögerte einen Moment lang, »nein, zu unsicher und dauert zu lang. Janet, fahren Sie denn immer noch mit dem Zug zur Arbeit?«

»Ja.«

»Dann hinterlegen Sie den Umschlag bitte in meinem Schließfach. Den Code kennen Sie?«

Ich bestätigte das und dachte bei mir mit einer Mischung aus Erregung und Entsetzen: So extrem schätzt er die Lage ein? Allmählich komme ich mir wie eine Geheimagentin vor. James Bond ließ grüßen …

»Und wie stehts sonst beim Projekt?«, erkundigte er sich. »Sägen alle fleißig an meinem Stuhl?«

»Moment, Herr Young. Ich schließe nur eben die Tür.«

Jetzt wurde es absolut brenzlig, und da wollte ich einfach keine Lauscher am Türspalt oder so haben. Zwar waren nicht mehr allzu viele Kollegen da, aber ich ging lieber auf Nummer Sicher.

»Der Neue ist ein Mensch gewordener eiserner Besen«, berichtete ich dann, »und die Stimmung äußerst angespannt. Fehler und Verzögerungen häufen sich, und jeder scheint jeden zu belauern, während der Kunde schafsmäßig zumeist gar nichts schnallt und jede noch so durchsichtige Erklärung für das Nicht-Funktionieren des Programms schluckt. Und »der Q« schließlich lässt mit ironischer Distanz seine milden Ermahnungen aus der Ferne auf uns herabfallen wie Manna; die Zentrale denkt meiner Ansicht nach, wir seien Labortiere bei einem mittelmäßig interessanten Experiment.«

Ich hatte es fertiggebracht, dass mein Chef lachte, und das fand ich prima; schließlich sagte man doch, Lachen sei gesund.

»Mir geht’s direkt besser«, sagte er spontan und bestätigte diese Theorie somit. Schnell nutzte ich die Gunst der Minute und meinte: »Wenn das so ist, können Sie vielleicht auch was für mich tun? Wo finde ich die Fakturierungen bzw. wer außer dem Interimsprojektleiter besitzt eine Kopie davon? Ich nehme mal an, Sie haben diese Unterlagen nicht.«

Herr Young fragte mich nicht, weshalb ich so scharf darauf war – natürlich konnte er es sich denken, er war ja nicht blöde. Ob ich ihm vertraute? Na ja, ein Stück weit schon – immerhin benutzte er mich ja nun auch als seine Geheimnisträgerin.

Seine Stimme veränderte sich, wurde ein wenig dunkler, und er genoss es ganz offenbar, mich einen kleinen Moment lang zappeln zu lassen.

»Lassen Sie mich eben kurz überlegen, Janet … Sie wären sicherlich mehr als enttäuscht, wenn ich Sie hierbei abschlägig bescheiden müsste, wie?«

»Ja«, murmelte ich, und das war der Augenblick, da ich ein leises Ziehen und ein sanftes Pochen in meiner – ohnehin chronisch hungrigen – Möse spürte. Andy Youngs STIMME … sie machte mich total an.

»Und Sie haben allerdings recht … ich selbst habe keine Kopie. Schauen Sie doch mal im Büro meines liebsten Intimfeindes nach – wenn Sie Mut haben.«

ACW. Blitzartig schoss dessen Bild an meinem geistigen Auge vorbei … und das genügte, um mich endgültig feucht werden zu lassen. Hitze strömte durch mich hindurch, peinvoll süß.

»Danke«, sagte ich mit angerauter Stimme.

»Ich hoffe, Sie bald wiederzusehen – wenn ich wieder auf dem Damm bin, schaue ich nach dem Rechten.«

Damit verabschiedete sich mein Chef von mir – ich hoffte insgeheim auch auf ein Wiedersehen. Er hat lustige kluge Augen hinter den Gläsern einer modischen Brille, ist schlank und gut aussehend …

… okay, an ACW reicht er für mich trotzdem nicht heran – von der erotischen Ausstrahlung her gesehen, meine ich. Als Chef ist Andy großartig – ACW hingegen, den wollte ich im Leben nicht als Projektleiter haben, never ever, nein, vielen herzlichen Dank.

Mit diesem Gedanken ging ich ins Büro des eben Genannten, sowie ich mich vergewissert hatte, dass die Luft rein war. Trotzig sah ich mich überall um. Ja verdammt, ich hatte den Mut.

(In Wirklichkeit schlug mein Herz wie ein Schmiedehammer in meiner Brust, und mir wurde leicht übel bei der Vorstellung, dass ACW mich dabei erwischen würde, wie ich seinen Schreibtisch und seine Ordnerschränke durchsuchte. Mein Mund war staubtrocken … gleichzeitig fand ich das Ganze wahnsinnig erregend).

Keine Fakturierungen. Nichts, gar nichts.

Allzulange konnte ich das nicht riskieren, hier zu sein.

Aber leider wurde ich einfach nicht fündig – dabei schien es mir mehr als logisch, dass der Schlaukopf ACW, abgefeimter Tausendsassa des Projektes, sich durch den Besitz dieser wichtigen Unterlagen abgesichert hatte.

Da – was war mit dem unscheinbaren Rollcontainer, der sich unter den wuchtigen Schreibtisch förmlich duckte? Hastig hockte ich mich davor und zerrte an den einzelnen Schubladen. Umsonst. Sie waren samt und sonders zu, auch die unterste … stop, Moment. Nein, die klemmte nur. Ich zog noch einmal mit aller Kraft und siehe da, sie ging auf.

Und ein schmaler Schnellhefter stach mir sofort ins Auge … hey, ich hatte mehr Glück als Verstand: Die Unterlagen! Ich blätterte mit fliegenden Fingern in den Fakturierungsseiten. Da waren wir alle säuberlich aufgelistet, mit Namen und »Verkaufssumme«, alle Mitarbeiter von QUASI, ob Freelancer oder fest Angestellte.

Ich auch.

Obwohl ich es geahnt hatte, starrte mir die Zahl flammend scharf entgegen, und ich dachte sofort daran, wie man mich angelogen und ausgelacht hatte.

Ich WURDE also fakturiert. Mit 60 (!) Euro die Stunde. Un-glaublich. Für ein paar Momente vergaß ich, wo ich war, und schmiss direkt die kleine Rechenmaschine in meinem Hirn an, um zu addieren, wieviel QUASI an mir verdient hatte seit einem Jahr. Himmelherrgottsakrament, das war doch nicht zu glauben!

Ja.

Leider vergaß ich, wie schon erwähnt, den Raum um mich herum.

Ich hockte mit dem Rücken zur Tür und nahm »mein« Blatt mit zitternden Fingern aus dem Hefter, in der Absicht, es zu kopieren. Stupste fast gleichzeitig die Schublade wieder zu.

»Was, bitteschön, machen Sie denn da, Frau S.?«

Aus dem sanften Schnurren seiner Stimme hörte ich deutlich den dahinter lauernden stählernen Klang heraus. Katzenleise musste ACW sein Büro betreten und sich angeschlichen haben.

Ich hatte gerade noch Hirn genug, mich laut zu räuspern und dabei das Papier in meiner Hand zu zerknüllen und in meinen Ausschnitt zu stopfen. Innerlich beglückwünschte ich mich dazu, dass ich nicht zusammengezuckt war. Zu mehr reichte es aber nicht.

Während ich mich langsam aufrichtete und mir zweifellos das Blut in die Wangen schoss, stellte ich fest, dass mir überhaupt nichts zu erwidern einfiel. Null. Mein Kopf war leer.

Ich drehte mich um, strich meinen Rock glatt und versuchte zu lächeln.

Er grinste mich an.

Ganz offensichtlich genoss er die Situation.

Ich erschrak bis ins Innerste, als ich merkte, wie ich urplötzlich feuchter denn je wurde. Es war ein tiefes lustvolles Erschrecken, doch ich zwang mich, es zu verdrängen. Zwang mich mit aller Kraft.

»Ähm …«, stammelte ich und wich vor dem gewandt sich mir nähernden ACW zurück. Er war, wie schon erwähnt, nur einen Hauch größer als ich, doch ich fand ihn auf eine nach wie vor schwer zu beschreibende Weise sehr, sehr beeindruckend.

Er faszinierte mich.

In dieser prekären, heiklen, pikanten Situation umso mehr.

Immer noch mit einem außer Funktion gesetzten Hirn, durch das nur mein Blut rauschte und brauste, wich ich unwillkürlich noch weiter zurück, bis sein Schreibtisch sich zwischen uns befand.

Auf einmal stolperte ich auf meinen hohen Absätzen und konnte mich so gerade eben noch fangen, indem ich mich mit beiden Händen auf der Tischplatte abstützte. Geschmeidig wie ein Gepard war er heran – auf der anderen Seite – beugte sich vor … und ehe ich’s mich versah, hatte er meine beiden Handgelenke umschlossen.

In dieser Position hatte er eine prima Aussicht. Direkt in mein großzügiges Dekolleté hinein. (Konnte er sehen, dass ich etwas darin verborgen hatte? Doch das fragte ich mich erst viel, viel später). Seine schönen grünblauen, langbewimperten Augen glitten jedoch auch über mein Gesicht. Nahm er die krankhafterweise aufflammende Lust darin wahr oder nur eine tödliche Verlegenheit? Ich hatte keine Ahnung, was mir lieber gewesen wäre.

Hätte er jetzt gespottet oder irgendetwas Unpassendes gesagt, dann wäre meine Geilheit erloschen wie ein Streichholz im Wasserglas, aber das tat er nicht, und so überwog mein abgründiges Entzücken. Wilde wahnwitzige Phantasien durchzuckten mich, so heftig, dass sie niemals das Licht der Welt würden erblicken dürfen…

Seine Hände schmiedeten mich an den Tisch.

Zum ersten Mal dachte ich an seinen Schwanz und fragte mich, wie hart er wohl geworden war …

Dann ließ er mich wieder frei. Ich hatte das Gefühl, dass meine Handgelenke brennen würden.

»Sie haben hier sicher etwas gesucht, was Sie glaubten, in meinem Büro verloren zu haben, nicht wahr, Frau S.?«, murmelte ACW mit untypisch sanfter Stimme.

Dieses Spielchen, das alles offen ließ, diese Andeutung unwägbarer Möglichkeiten – schien ihm genauso zu gefallen wie mir.

Ich schaffte es nur zu nicken. Durch dieses Nicken wankte ich über die goldene Brücke, die er mir gebaut hatte. Auf sehr unsicheren Beinen stöckelte ich sodann, von ihm mit einer herrischen Handbewegung entlassen, aus seinem Büro.

Mein Dekolleté hatte ACW nur mit seinen Blicken berührt, trotzdem glühte es dort ebenso wie in meiner Möse – und das Brennen meiner Gelenke hielt ebenfalls noch eine ganze Weile an.

Völlig undenkbar, dass ich JETZT etwa zu meinen Chefs gehen und nach einer Gehaltserhöhung fragen könnte. Nein, das konnte ich knicken. Nicht in diesem Zustand. Ich war froh, dass ich in einer Viertelstunde Feierabend hatte, hinterließ, als es so weit war, das Sekretariat eher unaufgeräumt und machte mich aus dem Staub, als eine der Letzten.

Ja, ich flüchtete regelrecht, aufgewühlt und emotional nah am Durchdrehen. Das Pochen zwischen meinen Beinen begann weh zu tun. Ich biss die Zähne zusammen und malte mir aus, was ich in der Zugtoilette tun würde, wenn ich sie erst erreicht hatte, aber … es war zu spät. Stellte sich dann heraus.

Während ich mir im proppenvollen ICE mühsam einen Platz suchte, hatte ich ständig Alphas Stimme im Kopf. Ausgerechnet! Sie befragte mich hochnotpeinlich, wollte unbedingt wissen, wieso ich DAS denn zugelassen hatte, diese zynische, frauenverachtende Art und Weise, mit der dieser KERL mich betatscht hätte … verdammt! Ich versuchte alles, um die Stimme in meinem Kopf zum Schweigen zu bringen oder zu überhören – umsonst. Es gelang mir erst halbwegs, als ich in der wohltuenden Abgeschiedenheit des Klos hockte, Rock hoch- und Strumpfhose samt durchweichtem Schlüpfer runtergezogen … aber wie gesagt, es war da schon zu spät.

Ich kannte das schon. Zwar pochte und glühte meine Perle noch, aber schmerzhaft, SEHR schmerzhaft, und eine peinvolle Rückbildung zeichnete sich ab. Viel zu spät, um durch Reiben noch etwas retten und mich erlösen zu wollen.

Diesmal erlebte ich den Schmerz jedoch … anders. Intensiver. Bewusster. Ich sah in den Spiegel und merkte auf einmal, dass ich grinste.

Im Weibernest war ich an diesem Abend geistesabwesend, und Alpha gegenüber redete ich mich damit heraus, dass ich müde und abgespannt sei.

Sie stieß mich trotzdem mit ihrem Ellbogen in die Rippen. »Hast du wenigstens endlich eine Lohnerhöhung verlangt?«

»Nein«, murmelte ich und fügte hinzu, dass ich einfach noch nicht dazu gekommen sei.

»Ach, du bist ein Weichei, Janet – DAS ist es«, murrte Alpha und wandte sich einer anderen Frau zu.

Ich hatte erstmal so dies und das zu erledigen – wenn du Kassenfrau eines so chaotischen Unternehmens bist wie dieses Frauencafés, hört die Arbeit praktisch niemals auf.

Das Ganze lenkte mich allerdings schön ab, ich war erleichtert, dass die Bilder des Erlebten (was WAR eigentlich schon groß passiert?!) allmählich verblassten und … Moment mal, stimmte das überhaupt? WAR ich erleichtert? Oder fehlte mir jetzt nicht etwas, das ich mir selbst durch die Alpha-Schere in meinem Kopf herausgeschnitten hatte?

Rebellisch sah ich mich in dem schäbigen Ausschenkraum um. Er war und blieb schäbig, egal, was wir anstellten. Ein paar Kollektivfrauen hatten gelbe Kerzen und Strohblumen gespendet, aber trotz dieser aufwendigen Deko auf den Tischen blieb unser Ambiente trostlos.

Die Atmosphäre kam mir schal und langweilig vor.

Bis zu dem Moment, da SIE das Café betrat.

Bis dahin hätte ich mir nie träumen lassen, dass solche Frauen überhaupt jemals in ein Etablissement wie das unsere kamen. Und gerade in letzter Zeit hatte die Vielfalt unter unseren Besucherinnen ja weiter abgenommen … wir sahen weder Punkerinnen noch Althippie-Frauen mehr, und ganz gewiss fand eine Bikerin wie diese nicht den Weg hierher.

Denn für eine solche hielt ich die große, athletische Frau zunächst, die in teils schwarzer, teils brauner Lederkleidung und mit wallender rotbrauner Lockenmähne unser Café betrat und nach großer weiter Welt duftete. Eine andere Bezeichnung für diese Lady fiel mir nicht ein.

Ich beobachtete sie, wie sie langsam auf die Theke zusteuerte, sich dabei gelassen nach allen Seiten umschaute, und wagte für mich die Hypothese, dass sie NICHT aus dem Seelengesundheitshaus kam.

Von Conny, die gleichwohl auch Augen so groß wie Untertassen bekam, wurde sie dennoch freundlich begrüßt. Conny hatte an diesem Abend Thekendienst.

»Hey, sei willkommen! Was möchtest du trinken und wie heißt du? Ich bin die Conny. Wir sind hier alle per Du.«

Die Fremde stützte sich mit einem Ellbogen auf den Tresen, sah in den Raum hinein, streifte auch mich mit einem Blick, lächelte andeutungsweise – ein cooles, lässiges Lächeln – und schaute dann unserer Thekenfrau in die Augen.

»Mein Name ist Murana.« Sie hatte einen leichten Akzent, slawisch, vermutete ich, aber ihr Deutsch war tadellos.

In diesem Augenblick stupste mich Alpha wieder einmal an. Sagte, und das noch nicht einmal leise: »Ist die nicht widerlich? Boah, das ist ja voll abstoßend. Ich wette, die ist von der Sorte, die ihre ‚Freundinnen’ total unterdrückt und kleinhält, eine Art Macholesbe, also, das riech ich hundert Meter gegen den Wind.«

Dies war selbst für Alphas Verhältnisse ungewöhnlich krass und aggressiv – welche Laus mochte ihr über die Leber gelaufen sein? Und doch entsprach das, was sie so ungeschminkt aussprach, den Gedanken der meisten Frauen im Frauencafé. Der meisten? Fast aller. Eine Lederlady wie Murana war hier bei den Hardcore-Weibernestlerinnen absolut unerwünscht. Galt als politisch inkorrekt. Frau würde ihr die kalte Schulter zeigen, sie gerade mal bedienen, das schon, aber mehr auch nicht. Frau würde über sie tuscheln oder sie auch frontal angehen. Ich sah es schon kommen. Und genau DAS fand ICH widerlich.

Aber Alpha hatte ja recht: Ich war nicht nur ein Weichei (eins mit perversen sexuellen Phantasien noch dazu), sondern manchmal auch ziemlich feige. Adrenalin pulsierte durch mich hindurch, aber leider nicht genug davon. Ich hätte Alpha gern meine Meinung ins Gesicht geschleudert. Stattdessen murmelte ich nur etwas Unverständliches. Und verachtete mich selbst dafür.

Plötzlich wurde mir bewusst, wie fanatisch und einseitig, ja EINÄUGIG die ganze Szene um das Weibernest herum war, wie starr die Einteilung in Gut und Böse, Schwarz und Weiß. Es gab die guten Frauen, die einander halfen und solidarisch zusammenhielten gegen die bösen Männer … es gab die armen Opfer zumeist, oder auch die tapferen Heldinnen … allenfalls Dominas, die Männer wiederum auspeitschten und erniedrigten, passten in dieses Weltbild noch hinein, genau … aber die andere Seite nicht. Nie und nimmer. OHA. Ich erschrak über meine eigenen Gedanken und wollte die stoppen, sofort.

Denn das Weibernest war mir wichtig, war für mich eine Art Ersatzfamilie, die ich nicht verlieren wollte. Ich hatte keinerlei Ambitionen, hier zum Paria zu werden, bloß wegen ein paar neuen bizarren Ideen, die sich einfach so in meinen Kopf geschlichen hatten.

An diesem Abend war RAUCHFREIES CAFÉ angesagt, und so ging ich nach draußen, um eine zu qualmen. Ich hoffte, die Lulle würde mich auf andere Gedanken bringen. Illusorisch, natürlich. Drogen, ob legal oder nicht, halfen mir eigentlich nie bei so etwas.

Insgeheim schimpfte ich mich gerade eine dämliche Ziege, als die Ladentür vom Café quietschend aufging – verdammt, wir mussten auch mal wieder die Scharniere ölen! – und Murana sich zu mir gesellte.

Sie nickte mir zu, ein halbes Lächeln im Gesicht.

Aus der Nähe betrachtet wirkte ihr markantes Gesicht besonders attraktiv. Ich fühlte mich sofort auf dunkle Weise zu ihr hingezogen, viel stärker noch als vorhin im Innern des Cafés. Befangen schaute ich auf ihre kräftigen und dabei schlanken Hände.

»Hast du Feuer?«, fragte sie und steckte sich eine Fluppe ins Gesicht.

»Ja«, sagte ich leise.

Wir rauchten eine Weile schweigend, und … seltsamerweise war das Schweigen nicht unangenehm. Zwischen mir und Alpha schlich sich oft eine ungemütliche Kühle in die Stille, wenn wir einander nichts zu sagen hatten, und vor allem ich zermarterte mir dann regelmäßig das Hirn, was in der Freundin wohl vorginge und was ich wohl falsch gemacht hatte.

Dann äußerte Murana: »Du bist anders als die anderen … wie heißt du?«

»Janet«, antwortete ich heiser und fuhr mir mit der Zunge über die Lippen.

Es war ohne Zweifel ein erotischer Unterton in ihrer rauen, tiefen Stimme. Hitze breitete sich in meinem Schoß aus und auch auf meinen Wangen. Ich kam mir unglaublich naiv und sagenhaft unerfahren vor und musterte nur intensiv den Boden wie ein Schulmädchen, das vor der strengen Lehrerin steht.

Murana schien das nicht zu stören. »Du gefällst mir, Janet. Und: Du gehörst hier gar nicht hin, und das weißt du auch.«

Als ich verblüfft-erfreut aufschaute, lächelte sie mich freundlich an, trat ihre Kippe aus und ging wieder ins Café.

Wenn mir jemand auf diese Weise die volle Wahrheit mitten ins Gesicht sagte, konnte ich nie widerstehen.

Es stimmte.

Sie hatte verdammt recht.

9. November 2002

So! Gestern habe ich es also hinter mich gebracht. Ich habs geschafft, ich bin doch kein so feiges Weichei, habe mich mutig der Gehaltsverhandlung gestellt! Ich WAR erfolgreich. – Und doch bleibt ein schaler, fast bitterer Beigeschmack.

Meine erotische Konfusion aus dem Frauencafé hatte ich am Tag danach entschlossen im Kopfkissen zurückgelassen und führte mir mein Ziel klar vor Augen: die Gehaltserhöhung! Ein bisschen Sahne auf meinen Stundensatz, verdammt nochmal. Und nicht eigentlich, weil ich es brauchte, nein, ich fühlte mich reich genug mit meinen 30 Euro – es war wegen Alpha. Ich hatte so getan, als ob ich’s locker weggesteckt hätte, aber in Wirklichkeit nagte ihr verächtliches: ‚Ach, du bist ein Weichei’ ganz schön an mir.

Mit einem, wie ich hoffte, stählernen Blitzen in den Augen sprach ich also schon sehr früh bei meinem Chef vor, und siehe da, er meinte, in zehn Minuten hätte er wohl Zeit für mich. Ob ich in der Zwischenzeit Kaffee kochen könne. Klar konnte ich. War ja schließlich eine meiner Aufgaben als Sekretärin. Außerdem wollte ich mich auch gern zuvor mit einem aromatischen Muntermacher stärken.

Vom Kaffeeduft angelockt, erschien auch ACW, klein, flink, im messerscharf gebügelten silbergrauen Anzug, und er trug ein spitzbübisches Lächeln zur Schau.

An diesem Morgen hatte ich mich gegen seine umwerfende erotische Anziehung innerlich gewappnet und starrte ihn deshalb nur ausdruckslos an, als er meinte: »Sie haben mir doch gestern nicht etwa Unterlagen entwendet, Janet, oder?«

Sieh mal an, er nennt mich beim Vornamen, dachte ich. Nimmt sich Freiheiten heraus.

»Nein, Herr Wild«, antwortete ich kühl. Und das war die reine Wahrheit. In aller Frühe (noch nie war ich so früh, praktisch bei Morgengrauen, im Büro gewesen), hatte ich das Faktura-Blatt kopiert und das Original in den entsprechenden ACW-Ordner zurückappliziert.

Gewappnet hin oder her, als seine türkisblauen Augen tief in die meinen tauchten, spürte ich wieder ein leises Prickeln zwischen meinen Beinen. Dann ein kohlensäureartiges Feeling in meinem gesamten Unterleib. Ich betrachtete ACWs lange Wimpern und musste mich sehr zusammennehmen, um nicht doch abermals dahinzuschmelzen.

Verflixt.

»Sehr gut«, sagte er zufrieden. »Dieses Lächeln steht Ihnen viel besser als die ernste, frostige Miene. Sagen Sie, bedrückt Sie etwas? Kann ich helfen?«

Mhmmm … ja, Sie könnten Ihre rechte Hand in meinen Schritt schieben und mit der linken meine Brust umfassen, schoss es mir blitzartig durch den Kopf. Und ich musste mein Gesicht abwenden, damit er es mir nicht von der Stirn ablesen konnte … und er brauchte auch nicht unbedingt zu sehen, wie sich mein von ihm gelobtes Lächeln noch vertiefte.

Nach diesem höchst angenehmen kleinen Intermezzo – nicht umsonst werden Flirts im Büro ja immer als so positiv angesehen, in allen Magazinen und Office Reports, die ich so kenne – fühlte ich mich leicht beschwingt. Nicht so aufgewühlt wie am Tag zuvor, nein, sondern einfach nur gut.

Das sollte ich auch brauchen, denn die Verhandlung wurde extrem ätzend. Damit hätte ich nicht gerechnet.

Zum Beispiel auch nicht damit, dass auch ein gewisser Subchef an der Besprechung teilnahm. Ausgerechnet der!

Jaaa … stimmt, ich mag diesen beamtenhaften Spießer einfach nicht.

Denk daran, schärfte ich mir selber nochmal ein. Es ist nur ein Spiel.

Das war dann aber gar nicht so leicht durchzuhalten.

»So so, Sie wollen also mehr Geld«, wiederholte mein Chef, nachdem ich mein Anliegen vorgebracht hatte, und er sagte es auf eine scheinbar neutrale Weise, aber mit giftigem Unterton, der für mich deutlich spürbar war.

Der neben ihm sitzende Subchef gab ein missbilligendes Räuspern von sich, als hätte er einen Frosch im Hals.

»Wieviel hatten Sie sich denn vorgestellt?«

»Fünfzig«, erklärte ich kühn und konnte nicht verhindern, dass mein Herz klopfte. In Gedanken funkte ich beiden Herren zu, dass ich genau Bescheid wusste! Mit 60 Euro pro Stunde wurde ich fakturiert, verdammt noch mal!

Ich wusste natürlich, dass ich diese Summe niemals bekommen würde, aber ich war entschlossen zu kämpfen.

Das höhnische Grinsen der beiden Chefs war allerdings ganz schön fies. Und schwer zu ertragen. Ich merkte, dass es etwas ganz anderes war, von ACW auf diese subtil erotische Weise schikaniert und gequält zu werden … ganz anders als dies hier. Ich schlug mich wie ein Löwe und führte all meine Verdienste ins Feld, benutzte aber meine auf zwielichtige Weise beschafften Informationen nicht, auch wenn die Versuchung groß war – und der Lohn für meine Mühen? Dieses ekelhafte Von-oben-herab, diese ostentative Geringschätzung meiner Person … Scheiße, ich fühlte mich real gedemütigt und hätte am liebsten um mich geschlagen.

Stattdessen feilschte ich wie ein Teppichhändler auf dem Basar, und am Ende landeten wir bei 5 Euro mehr. Ein ziemlich unfairer Kampf, denn beide Herren nahmen mich andauernd in die Zange … relativierten meine Leistungen, murmelten etwas von Quality Management … hörten nicht hin, wenn ich sprach, unterbrachen mich – zwei gegen eine, gemein.

Von zwanzig auf fünf runter, das war eine Unverschämtheit. Ich hatte nicht übel Lust, eine Kehrtwendung zu machen, auf die schäbige Kohle zu verzichten und den ganzen Kram hinzuschmeißen.

Ich war für einen Moment wie benommen. Die Demütigung brannte in mir wie Salz in offenen Wunden. Dann erhob ich mich und sagte im Hinausgehen noch: »Rückwirkend ab Anfang November, davon gehe ich doch aus?« Es kam schneidend scharf raus, immerhin.

Mein Chef stimmte zu – ich sah noch, wie der andere Arsch sein knochiges Gesicht verzog, dann war ich weg.

Zuerst dachte ich daran, was Alpha wohl zu diesem Pyrrhus-Sieg sagen würde, und im Geiste spielte ich schon Dialoge mit ihr durch, rechnete ihr vor, dass es bei meinen 14-Stunden-Arbeitstagen ein ganz hübsches Sümmchen war, was da als Mehrverdienst herauskam, und … erst allmählich kam mir auch in den Sinn, dass etwas anderes hinter dem Geiz und der dick aufgetragenen Gemeinheit der beiden Anzugträger stecken konnte.

Auf einmal hatte ich das dringende Bedürfnis, Andy Young anzurufen. Seinen Geheimauftrag hatte ich ja gewissenhaft erledigt, doch seitdem nichts mehr von ihm gehört.

Mir kam der Gedanke, dass das Projekt womöglich kurz davor war, den Bach runterzugehen.

11. November 2002

Ist mein Job in Gefahr? Wieso ist mit Alpha alles so schwierig? Weshalb ist mein Sexleben weiterhin eine derart ätzende Geschichte?

Um mich von all diesen Fragen abzulenken, habe ich gestern mal etwas total Anderes gemacht. Ich habe weder gearbeitet, noch bin ich ins Weibernest gegangen – sondern ich fuhr in eine andere Stadt, um dort eine literarische Lesung zu besuchen.

Es las Manfred, ein etwa 36 Jahre alter Dichter, Lockenkopf mit umflorten Blick, den ich flüchtig von früher kannte, noch von der Uni her; wir hatten uns gemeinsam durch ein unsägliches Mörikeseminar hindurchgequält. Würde sicher ganz amüsant sein, den mal wiederzusehen.

Schon als ich mit dem Zug losfuhr, war ich gehobener Stimmung – ich hatte das Gefühl, dass es ein schöner Abend werden würde. Endlich mal mit der Bahn unterwegs OHNE zum Job jachtern zu müssen, das hatte was. Gemütlich räkelte ich mich in meinem Fenstersitz – das Abteil war ansonsten leer – genoss es, nach draußen zu schauen und vor mich hin zu träumen. Das Wetter gab, wie im November üblich, nicht viel her: grauer Nebel über feuchten Wiesen und Feldern, die nur noch von Krähen besucht wurden und deshalb schwarz gesprenkelt aussahen.

Ich hatte mich schick angezogen, trug mein eng anliegendes sandfarbenes Strickkleid, das meine Kurven gut zur Geltung brachte, und meine Schuhe waren hoch genug, um sexy zu sein, aber nicht zu hoch: Ich konnte noch ganz ordentlich damit laufen.

Als ich – ganz gegen meine sonstige Gewohnheit viel zu früh – in S. ankam, das Bürgerhaus glücklich gefunden und es soeben gutgelaunt betreten hatte, wartete gleich eine erfreuliche Überraschung auf mich: ein gut aussehender dunkelhaariger Fremder sprach mich an.

»Verzeihung, sind Sie nicht Janet S.?«

»Ja – und woher kennen Sie mich?«, lächelte ich zurück.

»Ich habe soeben einen kleinen Verlag gestartet«, antwortete er selbstbewusst, »und mit Manfred über die Autorenkollegen und –kolleginnen gesprochen, die er so kennt. Mein Name ist Jason Schuster.«

»Das ist ja interessant«, murmelte ich. »Welche Werke verlegen Sie denn … ich meine: Welchen Schwerpunkt soll Ihr Verlag haben?«

Er strahlte mich gewinnend an. »Besprechen wir das doch bei einem Kaffee, was halten Sie davon? Wir sind beide dermaßen überpünktlich zu Manfreds großem Auftritt erschienen, dass dafür noch genug Zeit bleibt.«

Ich nahm Jasons freundliche Einladung sofort an, wobei ich nicht recht wusste, ob ich es a) einfach so tat, b) wegen seiner klaren grauen Augen und des hübschen Grübchens am Kinn oder c) weil ich mich als Autorin für seine verlegerischen Pläne interessierte. War ja eigentlich auch egal.

Als ich dann aber mit ihm am Tisch saß und wir fröhlich plaudernd unseren Cappuccino schlürften, spürte ich von Minute zu Minute deutlicher, wie attraktiv ich ihn fand und wie ausgehungert ich nach gutem Sex war. Punkt b) wurde übermächtig.

Verdammt, Janet, benimm dich doch mal professionell!, schimpfte ich mit mir selbst. Denk dran, das ist ein VERLEGER! Für die junge noch um Beachtung kämpfende Autorin doch so eine Art Märchenprinz! Egal wie erfolgreich der wird, er sieht auf jeden Fall smart und dynamisch aus, wäre doch megacool, von Anfang an mit dabei zu sein. Doch diese vernünftigen Gedanken konnten nicht verhindern, dass ich eine angenehme Wärme durch meinen Unterleib fluten fühlte; mein Kopfkino sprang an und lieferte mir erregende Bildsequenzen. Wie üblich verzerrten sich meine Phantasien sogleich ins Bizarre, Sonderbare.

Jason erzählte voller Begeisterung von seinem Verlag: SCHATTENGOLD würde er heißen, von seinen Plänen, wie er sein Erstprogramm gestalten wollte, und ich hörte nur mit halbem Ohr zu, ich sah mich von ihm gepackt und auf den Tisch gedrückt, sah vor mir, wie er mich grob entkleidete und dann die Kellner rief, damit die mich anfassten. Er befahl mir, stillzuhalten. Spreizte mir die Beine … Kurz verwandelte sich der Phantasie-Jason wieder in den realen, und er holte aus seiner Aktentasche mehrere Beispielcover für die ersten Werke, die er zu veröffentlichen gedachte. Sein Verlag befasste sich mit Horror, Hardcore-Mystery und Endzeit-Erotik. Ja, gerne mit dunkler Erotik, »ruhig auch viel davon. Das verkauft sich auf jeden Fall«, sagte er mit seiner schönen klangvollen Stimme.

Ich merkte, wie die Hitze mir bis ins Gesicht stieg, mit Sicherheit wurde ich erdbeerrot, mir war nur nicht klar, ob durch die sehr erregenden Coverbilder oder durch die Nennung des dritten Genres. Es schien hervorragend zu meiner Suche zu passen, zu meiner Suche nach meinen wahren Wünschen und Begierden. Ich beugte mich über die Din A4 Fotopapiere, die er mir hinschob.

Die Cover waren extrem geil. Ich sah staunend auf eine halbnackte, an einen Baum gefesselte Frau, die von einem Drachen bedroht wurde – Flammen züngelten aus Nüstern und Maul des Fabeltieres, und erstaunlicherweise schrie die junge Dame nicht, sondern schien zu lächeln.

Das zweite Bild zeigte eine weitere Nackte, goldhäutig und in Ketten. Sie war im Begriff, zugleich von einem Abgrund verschlungen als auch vom Blitz getroffen zu werden. Eine sturmzerwühlte Endzeitlandschaft in poppigen Farben breitete sich um sie herum aus.

Und beim dritten Coverentwurf handelte es sich um eine Schar Tier-Mensch-Mischwesen, die von gesichtslosen, gepanzerten, mit Peitschen ausgerüsteten Wächtern durch eine Wüste getrieben wurde – auch dieses Bild empfand ich als äußerst erotisch.

Sowie ich das allererste gesehen hatte, stieg meine Erregung sprunghaft an, und ich wurde sehr plötzlich sehr nass. Mhmmm … pures Verlangen schoss wie ein Stromstoß durch mich hindurch, und ich hatte größte Mühe, mich zu beherrschen und mich einigermaßen normal zu verhalten. Ich wollte aufspringen, aufs Klo rennen und es mir selbst besorgen, aber ich fürchtete, dass das nicht REICHEN würde. Die Orgasmen, die dabei herauskamen, ließen mich fast immer hungrig zurück.

Nebenbei hoffte ich ganz enthemmt, Jason würde meine Erregung bemerken und gleichfalls darauf reagieren, egal wie. Allein schon seinen Fuß streifend an mir zu spüren, wäre mir jetzt sehr recht gewesen.

Doch nichts dergleichen geschah, obwohl er mich ohne Zweifel sympathisch und anziehend fand, das verriet seine Körpersprache. Seine Augen glitten über mein Gesicht, meinen Körper, flirteten mit mir … ja, das schon, aber auf harmlose Weise, fügte meine Lebenserfahrung seufzend hinzu. Mit der Hand hatte er mich bis jetzt nicht einmal andeutungsweise berührt.

Ohne sie stoppen zu können, gab ich mich wieder meinen Phantasien hin. Sie waren durch den Stoff, den mir die Bilder geliefert hatten, jetzt förmlich entzündet und vollführten ein wahres Feuerwerk in meinem Geist.

»Hm …?!« Ich schrak sehr abrupt hoch.

Jason hatte sich mitten im Satz unterbrochen und lehnte sich nun in seinem Stuhl zurück, mich leicht ironisch betrachtend.

»Weißt du, Janet«, wir waren inzwischen zum Du unter Literaturkollegen übergegangen, »du siehst so aus, als würdest du dir jetzt gerade eine Geschichte ausdenken. Als seist du mittendrin, wie in einer anderen Bewusstseinssphäre. Ich kenne das und verstehe es. Autoren sind so.«

Abermals errötete ich sanft und spielte verlegen mit meiner leeren Cappuccino-Tasse. In gewisser Weise hatte er ja recht. Nur: Erotik schrieb ich nicht. Bis jetzt jedenfalls.

»Du brauchst dich also nicht zu entschuldigen«, sagte der nette Verleger. »Nur eine Frage hätte ich noch: Wirst du bei dem Projekt, von dem ich dir vorhin so vorgeschwärmt habe, mit von der Partie sein?«

Himmel, welches Projekt? Als er davon geredet hatte, war seine Stimme für mich nur ein undeutliches Murmeln gewesen, während der »andere Jason« mich gerade auf den Tisch gepresst, seinen Schwanz herausgeholt und mich hart gefickt hatte.

»Ja, sehr gern«, behauptete ich und wurde dunkelrot.

»Das freut mich! Hey, das finde ich total klasse. Wir bleiben in Verbindung, Janet«, sagte er, ließ mir seine Visitenkarte da und erhob sich.

Meine Augen folgten ihm und dann wurde mein Lächeln wässerig, denn ich sah, wie er von einer bildhübschen rothaarigen Frau in Empfang genommen wurde, die soeben das Café betrat, als er es verlassen wollte. Sie küssten sich innig und strahlten ein solches Zusammengehörigkeitsgefühl aus, dass mir klar sofort klar war: Meine Phantasien, die sich um Jason drehten, mussten Phantasien bleiben, denn dieser Mann war glücklich liiert.

Der holte sich höchstens Appetit, indem er unverbindlich flirtete.

Na gut, wenigstens würden wir Kontakt halten, und offenbar war mein anderer, mein Profi-Wunsch in Erfüllung gegangen, er wollte mich als Autorin, obwohl ich keine Ahnung hatte, wie das zugegangen war. Mein Eindruck ging eher dahin, dass ich ungefähr so intelligent und sinnvoll geredet hatte wie eine Steckrübe. Trotzdem musste ich ihn überzeugt haben – oder hatte ich das vor allem Manfreds Fürsprache zu verdanken? Unglaublich, meiner Erfahrung nach waren die meisten Autoren egozentrisch und sahen in ihren Kollegen oftmals nur die Konkurrenz, die es auszubooten galt. Ich fühlte ein warmes Gefühl von Dankbarkeit in mir aufsteigen.

Äußerst beschwingt machte ich mich auf den Weg zum Lesungsraum, dachte dabei darüber nach, wie nett es war, einen Verleger zu haben, den frau erotisch anziehend fand.

Manchmal genügte genau das ja. Manchmal war die Andeutung besser, als den Akt wirklich zu vollziehen. Eine zarte Andeutung von Hors d’Oeuvre konnte gelegentlich der beste Teil einer Mahlzeit sein.

Allerdings tröstete mich das im Moment nicht übermäßig. Ich war auf der Jagd, und ich lechzte nach einem Erfolg, nach Erfüllung, nach Sättigung, und wenn es nur für kurze Zeit wäre. Meine Situation war nicht mehr lustig.

Ich schaute mich in diesen neuen Jagdgründen um, musste aber feststellen, dass – abgesehen von Jason, der mit seiner Frau oder Freundin in einer der hinteren Reihen Platz nahm – kein sonstiger sonderlich attraktiver Mann unter dem Publikum zu entdecken war. Niemand, mit dem es sich zu flirten gelohnt hätte.

Blieb nur noch Manfred. Au weia, dachte ich, wenn ich schon mit diesem Unterton an ihn denke … »nur« … kann das denn etwas werden? Und sei es nur für einen ONS? Trotz aller Dankbarkeit? Die macht eh nicht erotisch?

Andererseits – mit Frankie hatte es ja auch einigermaßen geklappt. Besser als nichts. In der Not frisst der Teufel … ärgerlich stoppte ich meine so gar nicht positiven Gedankengänge. Wo war die Beschwingtheit hin, die ich noch vor wenigen Augenblicken empfunden hatte?

Ich hatte in der vordersten Sitzreihe Platz genommen. Nun seufzte ich tief auf, und meine Nachbarin streifte mich mit einem Blick. Sicher nahm sie an, mein Seufzer hätte dem soeben erschienenen Dichter gegolten.

Da war Manfred, und er hatte noch genau diesen verträumten, leicht melancholischen, also fast klischeehaft typischen »Poeten-Habitus« an sich, an den ich mich noch genau erinnerte. Mal was anderes. Ein leger angezogener Künstlertyp, keiner von diesen scharf gebügelten Herren, die skrupellos lächelten und gnadenlos den Chef raushängen ließen.

Innerlich entspannte ich mich, und das war ein gutes Gefühl.

Die Lesung war gar nicht so schlecht besucht, ich zählte mehr als 25 Leute. Manfred erkannte mich sogleich; seine etwas trist wirkende Miene hellte sich auf und er winkte mir sogar zu … ich freute mich schon auf das After-Event-Treffen mit ihm. Bestimmt würde es sehr nett sein. Vielleicht sogar etwas mehr als das.

Die Lesung begann, und ich stellte fest, dass mir seine Gedichte gut gefielen: sie hatten bei aller Sanftheit und Melodik etwas sehr Männliches an sich, die Bilder waren farbig, aber nicht überladen, die Sprache reich und doch ausgesprochen klar. Ich muss allerdings einräumen, dass ich nicht die ganze Zeit konzentriert zuhörte. Wie alle Lesungen dauerte auch diese hier zu lange, und es gab zu wenig Pausen. Zwangsläufig irrten die Gedanken da mal ab, und ich war noch dazu in einer besonderen Situation, da ich nach wie vor fast schmerzhaft erregt war. In meiner Scham pulsierte es.

Hin und wieder bewegte ich mich unruhig, schlug die Beine übereinander, so dass mein Rocksaum hochrutschte … und es war noch dazu sehr mini, mein Kleid – Manfred entging dies nicht. Seine Augen, die von einem ungewöhnlich hellen Blau waren, fast wie die Ränder von Eisbergen, streiften mich immer wieder, seine Blicke hüpften von meinen Lippen zurück zu meinen glanzvoll bestrumpften Beinen und umgekehrt. Bewundernswerterweise verlor er dabei nicht ein einziges Mal den Faden, verhaspelte sich nicht im Text. Er war schon immer ein sehr guter Lesender gewesen. Zwar fand ich seine Stimme einen Tick zu hoch und zu dünn, doch das machte er wett durch sein phänomenales Gedächtnis, das ihn die meisten seiner teils doch sehr komplexen Gedichte fast auswendig vortragen ließ. Das kam gut, weil er seinen Blick dabei wie entrückt über uns schweifen ließ.

Fand ich ihn erotisch anziehend? Ich wusste es nicht. O je, schlechte Antwort, schlechtes Zeichen!, rief die Spielverderberstimme in mir sogleich missbilligend aus, doch ich beschwichtigte sie ohne allzu große Mühe. Macht doch nichts, wir versuchen unser Glück trotzdem. Und wenn gar nichts geht, dann nehmen wir eben den gleichen Trick zuhilfe wie bei Frankie …

Es gefiel mir nicht übermäßig, dass ich von vornherein mit so etwas rechnete und derart kühl planend meine Strategie entwarf. Andererseits: Was blieb mir denn anderes übrig, wenn nun einmal ein gelungenes Sex-Abenteuer für mich nicht auf die simpel gestrickte Weise zu haben war?

Flüchtig zuckte es mir durch den Sinn, dass es mir niemand verbieten konnte, bereichernde, garnierende Phantasien beim Sex zu haben, die nicht unbedingt um den aktuellen Partner kreisen mussten. Stand in jedem Frauenmagazin, dass das in Ordnung war. Nur, bei mir lag der Fall anders: In der Regel wünschte ich mir verzweifelt, dass Realität (banal und öde) und Phantasie (dunkel-glitzernd-herrlich antörnend) die Plätze tauschen mochten! Ich spürte, dass dies ein Schlüsselsatz war, dass ich dabei war, mir selbst auf die Schliche zu kommen …

Mein Herzschlag beschleunigte sich bei dieser Erkenntnis, und ich konnte sie nicht weiterverfolgen. Aus Angst? Ja, später gab ich das vor mir auch zu. Aus Angst, diese Erkenntnis könnte einen ungeheuren Drachenschwanz hinter sich herschleppen.

Nun, erst einmal landete ich mit Manfred in einer netten urigen Kneipe, die sich »Semikolon« nannte, und später dann in der kleinen Pension, in der man ihn untergebracht hatte.

»Es ist nichts Besonderes«, meinte er mit sympathischer Schüchternheit, um allen Mut zusammen zu nehmen und zaghaft hinzuzufügen: »aber vielleicht magst du trotzdem mit hinaufkommen, ich habe da noch einen sehr ordentlichen Rotwein, den könnten wir uns gemeinsam zu Gemüte führen …?« In seinen unglaublich hellen Augen flackerte es sehnsüchtig, beinahe flehend, fast so, als erwarte er, zurückgewiesen zu werden.

Das rührte mich, natürlich, und ich sagte mit mehr Begeisterung »ja, gerne«, als ich empfand. Denn im Grunde genommen mochte ich keine zaghaften Männer. Verflixt, der Manfred hatte sich seit damals nicht sehr geändert! Und dabei wusste ich, dass er jetzt eigentlich mit Selbstbewusstsein geradezu aufgeladen war, da er eine erfolgreiche Lesung hinter sich hatte. Sein Lyrikband war mehrfach verkauft worden, und im »Semikolon« erfuhr ich auch, dass er ein Lesungs-Honorar bekommen würde. Ich erfuhr sowieso alles Mögliche über ihn und seinen lyrischen Werdegang, alles über seine Teilnahme an Poetry-Slam-Veranstaltungen, über interessierte Verlage und Produzenten, »ja, von Hörspielen, Hörbüchern, Theaterstücken und so, verstehst du, Janet?« Also ich hörte Interessantes und Wissenswertes, klarer Fall, aber zusätzlich noch als Dreingabe bekam ich all das um die Ohren gehauen, worauf ich wirklich hätte verzichten können. Langweiliger Selbstbeölungskram. Das hätte mir zur Warnung gereichen sollen. Tat es aber nicht, denn ich war im Notstand. Ein brutaler, eher zum groben Geschlecht passender Ausdruck, aber so war es nun einmal.

Ich ließ Manfreds endlose Suada mit einem ziemlich erstarrten, wie an meinen Mundwinkeln festgefrorenen Lächeln über mich ergehen, was ihm gar nicht weiter auffiel. Männer merken sowas nie, glaube ich. Besonders enervierend fand ich es, dass er jeden zweiten Satz mit seinem blöden »verstehst du, Janet?«, beendete. Ob er auch mal mich was fragte, sich nach meinem Ergehen erkundigte oder irgendeine kleine Interessensfrage stellte? Nix da. Totale Fehlanzeige.

Ich duldete standhaft und tapfer wie ein Indianer am Marterpfahl und dachte bei mir: Nachher im Bett werden wir – halt auf einer anderen Ebene – schon zu einem Ausgleich kommen. Zu einem erfüllenden Austausch von Energie. Bestimmt.

Später gab ich mir dafür auf der Naivitätsskala sieben satte Punkte …

Okay, ich will nicht allzu sehr meckern. Es gab während unseres erotischen Stelldicheins auch schöne Momente. Ein paar.

Manfred hatte einen recht annehmbaren Körper, wenn sich auf seinem Bäuchlein auch einige Pfund zuviel breitmachten, er verfügte über schönes Brusthaar und sensible Hände, die er zunächst nur ganz scheu einsetzte.

Auch sein Schwanz gefiel mir, erst ebenso zaghaft wie der ganze Mann reckte er sich hervor, hell und glatt und gerade, mit prallen Adern am Schaft und einer Eichel wie Samt – dann kecker werdend, als ich meine Brüste entblößt hatte und mich rittlings auf seine Schenkel setzte, auch wenn ich das gleich zu Anfang nicht so gern mache. Die Haltung lässt den Mann zu passiv werden, finde ich. Er braucht sich dann nur noch zurückzulehnen und zu genießen.

Zu Manfreds Ehrenrettung musste ich sagen, dass er sich zunächst wirklich wacker bemühte. Seine Küsse waren zärtlich und weich. Und er hatte lange muskulöse Arme, die er ausstreckte und mit Gefühl über die zarte Haut meiner Titten gleiten ließ.

»Mhmm … mhmmm«, machte ich und schloss die Augen. Nachdem Manfred sich »freigestreichelt« hatte, wie er selbst es mit rauchiger Stimme nannte, benutzte er nicht nur seine Fingerspitzen, sondern auch die Handteller, aber eher noch sanfter als zuvor. Natürlich genoss ich seine Berührungen. Ein bisschen. Ich versuchte den »Kellner-Trick« anzuwenden, doch diesmal misslang mir das. Enttäuschender noch, ich konnte überhaupt keine helfenden inneren Bilder in mir aufsteigen lassen.

Frust überschwemmte mich, und die Spuren von Feuchtigkeit, die meine Schamlippen überzogen hatten, verabschiedeten sich ganz.

Doch es sollte noch schlimmer kommen.

Ich war drauf und dran vor Ungeduld aufzustöhnen, während Manfred mich so zart berührte, und stattdessen entfuhr mir urplötzlich ein raues: »Fass mich fester an. Hart. Bitte!«

»Spinnst du?« Seine Hände zuckten weg von mir, er rückte regelrecht ein Stück von mir ab, und seine hellen Eis-Augen starrten mich voller Abscheu an.

Der flehende Ruf war tief aus meinem Innern gekommen, und jetzt wäre ich am liebsten im Boden versunken vor Scham.

Es war eine grässliche, demütigende Erfahrung, vergleichbar jener, als die QUASI-Chefs mit mir um meine Gehaltserhöhung feilschten. Doch diesmal betraf es mein Intimleben, nicht meine Jobexistenz. Und das war um ein Vielfaches schrecklicher.

In meinem Gesicht musste Manfred lesen, dass ich mir wirklich diese andere Gangart gewünscht hatte, und doch stieß er eilig hervor (während er nach seinen Zigaretten grabbelte): »Sag mir, Janet, dass das nicht dein Ernst ist?! Diese fragilen, weichen Gebilde, diese femininen Kostbarkeiten soll ich HART anpacken? Sie womöglich quetschen? Dir etwa WEH tun??« Das letzte schrie er fast.

»Nein, nein«, entgegnete ich hastig (und hasste mich dafür, wobei ich gleichzeitig auch von Angst gepackt wurde, von Verwirrung, Verstörtheit), »es … es ist mir bloß so …« Ich verstummte. Ich begab mich auf den Pfad der Lüge. Ich konnte nicht weiterreden.

Musste ich auch nicht. Er beendete den Satz für mich. »… rausgerutscht, ich verstehe«, murmelte er und zündete sich eine Lulle an. »Vielleicht hast du zuviel von dem perversen Kram im Internet gesehen, ohne es zu wollen. Man kommt ja kaum mehr vorbei an dem Zeug.«

Ein Teil von mir fragte sich sarkastisch, wieso er das so genau wusste, doch der Großteil meines Ichs war damit beschäftigt, die Wogen der Scham über sich zusammenschlagen zu lassen.

»Na komm«, sagte er und zog mich großzügig an sich. Mir war schrecklich zumute, und obwohl ich auch damit nicht so recht einverstanden war, ließ ich mich ohne Widerstand am Nacken nach unten ziehen, sanft natürlich, und schon öffnete ich den Mund und stülpte meine Lippen über seine schöne Eichel, schleckte den Lusttropfen ab und begann dann mein Werk, leckte und saugte und lutschte sehr engagiert, ohne aber im Mindesten bei der Sache zu sein. Ich täuschte es bloß vor. In den nächsten fünfzehn oder zwanzig Minuten tat ich nichts anderes, und es kam mir wie eine Ewigkeit vor, doch ich war unfähig, das einseitige Liebesspiel abzubrechen und mit Manfred über den Vorfall zu reden. Er schien ihn rasch wieder vergessen zu haben, in mir glühte er weiter wie ein Feuermal, das mich von innen brandmarkte.

Ich blies Manfreds ausgesprochen angenehmen Schwanz, was irgendwann sogar auf eine blasse Art und Weise tröstlich war, denn ich machte meine Sache so gut, dass er nach dieser zeitlosen Weile zu stöhnen und zu zucken anfing.

Hatte ich mich nicht wenigstens auf einen ordentlichen sauberen Fick gefreut? Auch in dieser Hinsicht sollte ich enttäuscht werden.

Es war so, als hätte Manfred unbewusst beschlossen, dass ich es nicht mehr wert war, von ihm penetriert zu werden. Ein furchtbarer Gedanke, doch ich konnte ihn nicht abschütteln. Kurz bevor er kam, fuhrwerkten seine Finger ganz oberflächlich in meiner Möse herum. Ich empfand nichts dabei und blieb knochentrocken.

Als er abspritzte, tat er es halb über meinen Schenkel und halb über den Po hinweg. Gab dabei Laute von sich wie ein kollernder Truthahn.

Nachdem er sich erholt hatte, drehte er sich zu mir hin, musterte mich kühl und meinte missbilligend-vorwurfsvoll: »Du bist gar nicht gekommen.«

DAS war zuviel.

Sprachlos starrte ich ihn an, fühlte Wut in mir aufwallen – endlich mal zum passenden Zeitpunkt! – sprang vor Zorn schnaubend auf und zog mich in Windeseile an.

An der Tür schrie ich: »Du egoistischer, ignoranter BLÖDMANN!« Scheißkerl, hatte ich eigentlich sagen wollen, doch dafür war ich noch zu wohlerzogen. Ich zitterte ohnehin am ganzen Leibe wie Espenlaub, so heftig war für mich ein solcher Ausbruch, ich, die ich in einer so idiotisch harmoniesüchtigen Familie großgeworden war.

Aber immerhin.

Ich hatte ETWAS gesagt. Gut gebrüllt, Löwin. Für den Anfang.

Ohne ein weiteres Wort schmetterte ich die Tür zu, und das war der Abschluss meines ONS mit dem lockenköpfigen Poeten Manfred. Und vermutlich auch das Ende meiner »Freundschaft« mit ihm.

Mir war nun endgültig klar: So ging es mit mir nicht weiter, in erotischer Hinsicht. Sonst würde ich mehr und mehr zum Tantalus werden, verdammt. Zu einer Tantalusine. Ich hatte schon manchmal echt den Eindruck, als hätte ich ein geheimes Verbrechen begangen, für das ich von den Göttern der Lust und der erotischen Erfüllung bestraft wurde.

Wie, um alles in der Welt, konnte ich erlöst werden?


½ Perlfarbene Dämmerung — es wird langsam hell

22. November 2002

Zwischen meiner letzten Tagebuchnotiz und dieser hier klafft eine ziemliche zeitliche Lücke. Kein Wunder. Nach dem frustrierenden – wenn auch sehr lehrreichen – Erlebnis mit Manfred (von dem ich tatsächlich seitdem nichts mehr gehört habe, worüber ich auch froh bin) war ich erstmal dabei, mich zusammenzusetzen; und genaugenommen bin ich immer noch damit beschäftigt.

Außerdem bin ich überhaupt unzufrieden mit meinem Leben.

Ich mag den Job nicht mehr, fühle mich unwohl beim Projekt – selbst ACWs erotische gefärbte Sticheleien muntern mich kaum noch auf – und der Rest? Mittlerweile hab ich es auch satt, eine Single-Frau mit Katze zu sein. wobei das nicht heißen soll, dass ich eine Zweierkiste mit Mann anfangen will! Nee, bloß nicht. Jedenfalls kaum, solange ich ohne richtige sexuelle Identität bin. In erotischer Hinsicht habe ich den Eindruck, staatenlos zu sein. Ob es anderen auch so geht?

Mir kommt es eher so vor, als ob um mich herum alle Leute über sich Bescheid wissen, jedenfalls was DAS angeht; ob sie hetero, schwul, monogam, lesbisch sind, gern in offenen Beziehungen leben oder altmodisch ehelich – ja, und wenn ich mir das so betrachte, fühle ich mich unzulänglich, auf unangenehme Weise andersartig, und ich geniere mich.

Noch vor einer Weile hätte ich mir vorstellen können, mit Alpha zusammenzuziehen. Aber seit sie Murana endgültig hinausgeekelt hat aus dem Weibernest, ist meine Zuneigung zu Alpha doch sehr abgekühlt. Und trotzdem stelle ich mir die Welt ohne sie trostlos vor. Komisch! Ich bin hin- und hergerissen. Ich wünschte, das würde mal aufhören.

Was WAR eigentlich so Schreckliches passiert in dem Moment, da ich endlich mal den Mund aufgemacht hatte, um Manfred zu sagen, was ich mir von ihm wünschte?! Ich tastete mich in Gedanken behutsam an die Sache heran, fuhr aber immer wieder wie von der Tarantel gestochen zurück. ich meine, die Erinnerung an dieses grässliche Gefühl, blamiert zu sein und nackter noch als nackt vor dem anderen zu stehen bzw. zu liegen, und der mustert dich nur verächtlich …! Und DANN brauchte ich mir nur vorzustellen, wie Alpha reagieren würde, wenn ich ihr davon erzählte, von meinem »Fass mich härter an« und dass ich das auch genau so gemeint hatte! O NEIN. War ich innerlich bereits drei Meter tief im Erdboden versunken, als ich Manfred das sagte, so sackte ich in die Nähe des feuerflüssigen Erdinneren, wenn ich mir diese Szene auch nur annähernd ausmalte. Alphas vor Abscheu verzerrte Gesichtszüge. Würde sie mich KRANK nennen oder noch etwas Schlimmeres?

Das war der Moment, in dem mir bewusst wurde, dass ich beständig eine Art Alpha-Schere im Kopf hatte. Und dass mir das gar nicht gut tat. Ich meine, ich bezeichnete Alpha immer noch als meine beste Freundin. Und ich wagte nicht, ihr wirklich zu offenbaren, was in mir vorging??? Konnte so jemand meine beste Freundin sein? Da stimmte doch was nicht. Ich ließ mich von ihr beeinflussen, schon lange. Doch jetzt war es nicht mehr gut. Egal, was für tolle Zeiten wir miteinander verbracht hatten – jetzt gefiel es mir nicht mehr, wie sie versuchte mich zu manipulieren und mich dazu zu bringen, eine nach ihrem Muster gestrickte Feministin zu sein.

Hm, so mutig kann ich nur in meinem Tagebuch sein. Diese Worte klingen ahnungsvoll nach Trennung, und soweit bin ich im REALEN wohl noch nicht. Oder?

Verdammt. Diese verfluchte Alpha-Schere in meinem Kopf. Sie hat mich sogar dazu gebracht, dass ich es nicht mehr gewagt habe, diesen wilden heftigen Wunsch weiter zu durchleuchten, zu betrachten, zu analysieren. Ich hab’s einfach verdrängt, wohl wissend, dass das ein Fehler ist. Und er echot weiter durch meinen Kopf, sehr leise, sehr beharrlich. »… fass mich härter an …!«

Bei QUASI war die Stimmung sehr schlecht. Auch die anderen, Subchefs wie Kollegen, spürten nun, dass das Projekt gefährlich wackelte; Gerüchte schwirrten, und niemand wusste etwas Genaues.

Ich bemühte mich nach Kräften, positive Energie zu verbreiten, ich arbeitete intensiver denn je, führte die Abwesenheitsliste, betreute die fünf Supporter, die sich überall beim Kunden verteilten, korrigierte die Software-Dokumentationen, kümmerte mich um das recht häufig läutende Telefon, kopierte, verteilte, faxte, bearbeitete die Post, pflegte die Adresslisten und kümmerte mich um Hotelbuchungen und ähnlichen Reisekram.

Speziell letzteres erledigte ich für den »Q«, der gestern endlich leibhaftig eingetroffen ist. Von ihm erhoffen wir alle uns natürlich Aufklärung. Er ist glücklicherweise um einiges sympathischer als mein ätzender Chef, der jetzige Projektleiter, – und er steht über ihm!

Gestern, kurz bevor ich Feierabend machen wollte, fand »der Q« sogar Zeit für mich. Obwohl‘s doch sein erster Tag bei uns war. Erstaunlich.

Er kam in mein Sekretariat, und als ich sah, dass er vom Projektleiter und dessen Schatten, jenem Subchef, begleitet wurde, stürzte meine Laune zuerst dem Nullpunkt entgegen.

Hm, aber die beiden sehen eher etwas zerknittert aus, dachte ich dann. Kleinlaut und zurechtgestutzt. Und ich gestattete mir ein leichtes Grinsen.

»Frau S., ich freue mich, Sie endlich mal persönlich kennenzulernen«, begrüßte mich »der Q«, ein ernster hagerer Mann mit haselnussbraunen Augen und Spitzbärtchen. »Ich höre viel Gutes über Sie. Das Projekt QUASI hatte ja von Anfang an seine Tücken, und Sie scheinen den Laden ganz prima zusammengehalten zu haben. Sie haben unter schwierigen Umständen Ihr Bestes gegeben, und das schon seit einem Jahr.«

»Oh, vielen Dank«, strahlte ich – das ging runter wie Öl.

Er bat mich um die Projektakte, blätterte diese aber nur flüchtig durch; dann sah er sich wohlgefällig in meinem tipptopp aufgeräumten Büro um, nahm dankend einen Kaffee an und meinte, ich würde mir sicher auch wünschen, dass hier bald wieder geordnete Zustände herrschten.

»Ja, das stimmt«, erwiderte ich, »und ich hatte Ihr Kommen auch so verstanden, dass Sie genau dafür sorgen sollten, Herr Q.«

Er lächelte. »Das sehen Sie richtig. Nun, im Moment fehlt mir die Zeit dazu, aber ich würde mich gern noch einmal morgen oder übermorgen mit Ihnen zusammensetzen um zu hören, wie Sie die Lage einschätzen.«

Projektleiter und Subchef, die beiden Unsympathen vom Dienst, wechselten einen verdutzten Blick. Schon zuvor waren sie leicht zusammengezuckt, als »der Q« mich lobte.

Heute ist er allerdings nicht zu mir gekommen, der Arme: zu viele Termine, zu viel Stress, zu viele Leute, die was von ihm wollen. Das hatte ich schon vorausgesehen. Immerhin betreue ich schon. 22 Mitarbeiter, hinzu kommen noch die Supporter von außerhalb.

Ich schreibe diese Zeilen im Weibernest, wo noch nicht viel los ist. Immer wieder ertappe ich mich bei dem Gedanken, dass Murana noch einmal kommen würde … ich wünsche sie mir mehr herbei als meine Leib-und-Magenfreundin Alpha. (kann ich sie überhaupt noch so bezeichnen …?)

Ah, da kommt eine! Aber es ist eine hagere Frau mit messingfarbenem Wischmophaar, die sich misstrauisch umblickt.

Innerlich stöhne ich auf. O je, ich weiß, wir dürfen keine Vorurteile haben. Aber in letzter Zeit häufen sich die Besuche dieser Frauen einfach, und ich fände es viel besser, wenn sie mit mehr »gesunden, normalen« (Himmel, wenn frau sich um political correctness bemüht beim Sprechen, wird fast jedes Wort zum Problem! Darf ich überhaupt »psychisch behindert« sagen, oder ist das auch schon eine Kränkung?) Gästinnen zusammen wären. Aber NORMALE Frauen meiden unser bescheidenes Etablissement, nach wie vor. Wir müssten attraktivere, modernere Veranstaltungen anbieten oder jedenfalls IRGENDWAS auf die Beine stellen, um anderes Publikum anzuziehen.

Denn wenn ich in die Kasse schaue und auch nur die Wochenabrechnungen flüchtig überfliege, wird mir ganz wind und weh.

Kurz vor Café-Schluss.

Die dürre Messinghaar-Frau hat auf unsere freundliche Begrüßung kaum reagiert und mit fast unhörbarer Stimme heißes Wasser verlangt. Als Sina, die Thekendienst hatte, sich vorbeugte und mit kräftiger Stimme nachfragte: »Was?«, zuckte unsere Gästin heftig zusammen und sah schon zur Tür, als wollte sie fliehen. Ich bin dann einfühlsam zu ihr hin und habe sie einfühlsam beruhigt und sie einfühlsam gebeten, sich doch zu setzen. Sie guckte mich nur feindselig an. Sie kam offenbar ganz frisch aus dem Seelengesundheitsinstitut.

»Ich bin die Janet«, sagte ich mit einem, wie ich hoffte, möglichst einfühlsamen Lächeln, und ich versuchte dabei, einen möglichst lockeren Ton anzuschlagen, »wir sind hier alle per du. Wie heißt’n du?«

»Teebeutel«, knurrte sie.

Im ersten Moment wollte ich losbrüllen vor Lachen, so saukomisch erschien mir die Situation, während ich gleichzeitig vor Mitleid zerfloss – hatten die Eltern dieser Frau, hatte die sich selbst TATSÄCHLICH einen so bescheuerten Namen gegeben? – doch im nächsten Moment erstarb das lachende Brodeln in meinem Hals, bevor es herauskonnte, was nur gut war, denn der Messingschopf hielt mir mit Grabesmiene einen Teebeutel hin, den die Beklagenswerte selber mitgebracht hatte. DESHALB hatte sie nach heißem Wasser verlangt.

Als die Frau abwehrend und argwöhnisch an einem Tisch saß, ging ich zur Theke und half Sina ein bisschen – ein Vorwand, um ein oder zwei Worte mit ihr zu wechseln.

»Wir tun ja, was wir können«, murmelte sie gedämpft, »aber es wird immer schwieriger. Wir bräuchten ein bisschen mehr Unterstützung, nur …«

»Ja, unser altes Problem«, seufzte ich, »willst du damit sagen, dass viele Gästinnen aus dem Institut ihre eigenen Teebeutel mitbringen?«

Sina nickte. »Ja. Sie glauben, dass wir möglicherweise den Tee vergiftet haben oder dass überhaupt alles, was sie nicht selbst kontrolliert haben, tödlich ist. Und die da ist noch harmlos. Warte, bis Elektra kommt.«

»Heißt sie wirklich so?«

»Natürlich nicht.«

Als ein junges Mädchen mit festen braunen Zöpfen erschien, vermutete ich auf den ersten Blick nicht, dass sie gestört sein könnte. Das einzige, was darauf hindeutete war, dass sie entschieden zu oft zwinkerte.

Sie setzte sich an den Tisch der Messinghaarfrau, und die beiden kannten sich offenbar. Da atmete ich erleichtert auf, weil ich dachte, nun würden die zwei sich wohler fühlen und sich etwas entspannter verhalten.

Zu früh gefreut.

Ich prüfte die Kassenbücher der letzten Tage und war gerade in ein paar knifflige Einträge vertieft, als mich ein schriller Schrei vom einzigen besetzten Tisch hochfahren ließ.

»DA!«, kreischte Elektra durchdringend, indem sie aufsprang, und zeigte auf die Wand.

Ihre »Gefährtin« stieß einen dumpfen Laut hervor und starrte gleichfalls zur Wand hin, wie hypnotisiert.

Ich sah von den beiden kranken Frauen zu Sina, die hilflos die Schultern hob.

»Aus der Steckdose! Stimmen! Da kommen Stimmen aus der Steckdose!«, schrillte Elektra weiterhin, und sie war überhaupt nicht zu beruhigen und auch nicht davon abzubringen.

Ich kam am Ende auf den glorreichen Gedanken, die bewusste leere, vorstehende Dreier-Steckdose, die auf das bedauernswerte Mädchen offenbar extrem verstörend wirkte (die anderen, die auch Stecker in sich hatten, schienen nicht so schlimm für sie zu sein) mit einem chinesischen Wandschirm zu verdecken. Daraufhin setzte sie sich wieder und schenkte mir sogar ein verlorenes, mattes Lächeln.

Ich hätte – trotz meiner Befangenheit – das Mädchen mit den brünetten Zöpfen am liebsten in den Arm genommen.

Einen nennenswerten Umsatz machten wir mit Elektra allerdings auch nicht. Ich meine, sie bestellte ein stilles Mineralwasser und eine Portion Erdnüsse, und das war alles, für den gesamten Abend.

Wenigstens kann ich gleich den Laden dichtmachen. Bin jetzt allein hier und warte die letzten Minuten, ein fast schon warmes Bier in meiner Hand, die Kassenbücher vor mir auf dem Tisch, aber ich habe nur wenig Licht an, so dass ich nun die Zahlen und Buchstaben kaum mehr erkennen kann.

Alpha wollte noch vorbeikommen. Ich recke und strecke mich, gähne, dass mein Kiefer knackt – plötzlich geht die Tür, und das ist nicht Alpha, die würde über den Hof kommen, schließlich hat sie einen Schlüssel zum Hintereingang.

Es ist Murana.

Ich bin zu Hause und ringe noch immer um Fassung. Bestimmt ist es wichtig, das zu Papier zu bringen, was ich soeben erlebt habe, obwohl es ja im Grunde nur eine KLEINIGKEIT war.

»Ah, Janet. Genau das hatte ich gehofft«, sagte die Frau mit ihrer angenehmen, rauen Stimme.

Ich schaute sie fragend an.

»Dass ich dich allein antreffen würde«, erklärte sie. »Ich habe ein Abschiedsgeschenk für dich.«

»Das heißt, du gehst? Und wirst nicht mehr im Weibernest vorbeischauen?«

Sie nickte. »So ist es. – Du erinnerst dich, was ich letztes Mal zu dir sagte?«

»Du sagtest, ich gehöre nicht hierher.« Meine Stimme war auf einmal heiser.

»Ja. Wenn du mich einmal wiedersehen möchtest, komm ins Purple Velvet and Black Moon nach Weinheim, da bin ich häufiger. Und das hier habe ich für dich kopiert. Lies es, vielleicht findest du etwas darin, was …« Murana unterbrach sich, da in diesem Augenblick Alpha wie aus dem Nichts erschien und sie finster anstarrte.

Pantherhaft lautlos war meine Leib-und-Magenfreundin aus den Schatten der hinteren Räumlichkeiten herausgewachsen, und zum ersten Mal verfluchte ich ihre Fähigkeit, sich derart zu nähern, und auch die Tatsache, dass sie jetzt, in diesem Augenblick, auftauchte.

Aber Murana ließ sich kaum für den Bruchteil einer Sekunde aus dem Konzept bringen.

Sie reichte mir eine aus einem Magazin kopierte Seite. HIEBFEST, war offenbar der Name dieser Zeitschrift. Ich schaute auf ihre Hand; zum ersten Mal fiel mir auf, was für einen eigenartigen Ring sie an ihrer Linken trug. Ein zweites Ringlein war an dem breiten Fingerreif befestigt …

»He du, verschwinde!«, zischte Alpha die in Leder gekleidete Frau an.

»Ich wollte ohnehin gehen«, gab Murana ruhig zurück.

Ich spürte ein leises feuriges Klopfen in meinen Lenden … mein Gesicht glühte … im nächsten Moment fühlte ich mich von Murana umarmt, und sie gab mir drei Küsschen auf die Wangen, auf französische Art.

Dann trat sie einen Schritt zurück, lächelte ironisch auf mich herab und verschwand.

Und schon war Alpha da und wollte mir das Blatt Papier aus der Hand nehmen.

Ich wehrte mich.

»Was hat sie dir gegeben, was?«, schleuderte Alpha mir entgegen, sie schwankte, roch nach Knoblauch, Anis und abgestandenem Bier.

»Das geht dich gar nichts an«, gab ich kühl zurück.

Und mehr sagte ich nicht zu meiner besoffenen Freundin.

Ich ging heim.

Und nun liegt das kopierte Blatt vor mir und schon beim ersten flüchtigen Überfliegen lodert es in mir, und ich denke: Wie ist das möglich? Wie kann Murana so viel von mir wissen oder erahnen?

»Filme mit guten Auspeitschungen gab es praktisch nicht, als ich ein Kind war. Dafür so einige mit »schlechten« Folterszenen, also solchen, die mein Kopfkino nur sehr marginal bedienten. Meist waren es Männer, auf hoher See zum Beispiel, die gepeitscht wurden, oder, wenn mein forschendes Auge Frauen fand so wie in grottengrausigen Hexenfilmen, dann verhielten die sich nicht tapfer. Egal. Ich konnte ja nachts, im Bett, die Augen schließen und den Film einfach nochmal neu entstehen lassen, diesmal mit einer tapferen jungen Hexe in der Hauptrolle oder einem wagemutigen Mädchen, verkleidet als Schiffsjunge.

Zelluloid-Träume während meines kindlichen »Schlafes« …

Dann kam die Zeit des Erwachens, spät übrigens, sehr spät – eigentlich war ich schon längst erwachsen, aber noch nicht reif genug, um mich zu meiner Neigung zu bekennen – im Grunde also doch noch nicht erwachsen.

Passend dazu beeinflusste mich die »Buffy – die Vampirjägerin«-Serie – ich war bereits 33 oder 34, als sie im Fernsehen lief, Samstagnachmittag gegen 17 Uhr. Ich WAR also selbst wirklich wie ein Teenager, mit nie erlahmender Begeisterung zog ich mir diese erregende Serie rein, sehr zum Befremden meiner näheren Umgebung. Doch das war ich schon gewöhnt, schon seit Kindertagen, weil ich mir keine Mädchenfilme ansah, sondern immer Western, SF, Abenteuerfilme. Schließlich spielte ich ja auch am liebsten mit Jungs, als ich ein Kind war, und zwar wilde Indianerspiele, was sonst.

Ach ja, vor »Buffy« hatte es ein paar Sequenzen aus der Star Trek Serie »Deep Space 9« gegeben, und zwar vor allem die, welche im so genannten Spiegel-Universum spielten: die bizarren, SM-angehauchten und zum Teil witzigen Szenen gefielen mir ausgesprochen gut, zumal die Schauspieler ihre dunkle Seite mit totaler Lust auslebten, das war deutlich spürbar.

An »Buffy« faszinierten mich nicht nur wirkliche SM-Elemente: der Blick von Buffys Mutter, als sie den Vampir mit Seele, Angel, besucht und an der Wand ein Paar stählerne Fesseln bemerkt … wenn Angel zum bösen »Angelus« wird und sich finster-lustvoll-selbstironisch seinem Sadismus hingibt, feurig, wild, voller Leidenschaft … doch noch mehr bannte mich die gesamte Atmosphäre von Blut und Schmerz, von Leiden und tapferen Kämpfen. Besonders liebte ich es ja, wenn Frauen zwar gequält wurden, dabei aber stolz blieben.

ÄUSSERST prägend dann für mich vor ein paar Monaten SECRETARY. Da war ich bereits hellwach, will sagen, ich hatte mehrere Sessions erlebt und endlich meine Neigung, meine Veranlagung akzeptiert. »Secretary« – welch leichtfüßiger herrlicher Film zum Thema SM: lustig, also durchaus mit komödiantischen Elementen angereichert, doch niemals albern, wie ich fand, er hatte diesen doppelten Boden, ohne allzu sehr in psychologischen Tiefen zu schürfen, klar auch einige Schwächen (das banale Ende), aber er zeigte mir sehr schön die Qual der Heldin vorher, als sie noch kaum etwas über sich wusste, und ihre Erlösung und frei werdende Kraft, als sie ES erkennt … sich selbst dazu bekennt, wer sie ist. Und korrespondierend dazu der dominante Mann mit menschlichen Schwächen, ein Charakter, der es auch schwer hat sich einzugestehen, was er mag … mhm und dann die Szene, in der sie den Brief vorlesen muss und er ihr den Hintern versohlt – alleine diese Kombination machte mich sofort total an (fehlt noch in meiner Sammlung realer SM-Erlebnisse – Vorfreude pur).

Davon abgesehen halte ich mich stets eher fern von solchen Filmen, die allzu direkt und platt SM thematisieren. Ich mag es nach wie vor subtil. Ja, ich schätze Entdeckungsreisen, geheimnisvolle wilde Romantik, auch in dieser Hinsicht, ich will nicht mit der Nase draufgestoßen werden.

28. November 2002

Das Neueste: Ich habe schon wieder eine faszinierende Frau kennengelernt. Sie heißt Marie-Louise und ist um einiges älter als Murana …

Und: Meine Besprechung mit dem »Q«, die vor ein paar Tagen tatsächlich stattfand, so, wie er es mir angekündigt hatte, verlief wirklich anders als gedacht. Ich meine, DAMIT hatte ich wirklich nicht gerechnet. Und das bringt mich jetzt ein bisschen in die Bredouille … Aber der Reihe nach.

Die zwei Chef-Ekelpakete waren diesmal nicht dabei, und noch dazu hatte mich der »Q.« in sein Büro gebeten, damit wir ungestört sein konnten.

Nach einigem Vorgeplänkel kam der »Q.« dann zur Sache. »Frau S., es ist Ihnen sicher nicht verborgen geblieben, dass der Zustand des Projektes kritisch ist. Wir hatten eigentlich damit gerechnet, dass es noch mindestens ein halbes Jahr, vielleicht auch länger bestehen würde, doch nun hat sich alles derart rasant entwickelt, dass uns gar nichts anderes übrig bleibt, als radikal umzudisponieren.«

Leeres Geschwafel, dachte ich bei mir, und ich schaute den Oberboss mit großen Augen an.

»Nun, es stimmt«, räumte ich ein, »natürlich habe ich bemerkt, dass die Dinge nicht zum Besten stehen. Aber: radikale Änderungen? Ich denke, damit rechnen die meisten hier nicht wirklich. Heißt das, der Laden wird dichtgemacht? Zum Jahresende?«

Absichtlich hatte ich mich ein wenig grob ausgedrückt, und »der Q.« zuckte leicht zusammen. Er war für einen Manager sehr gebildet, hatte äußerst feine Umgangsformen und so.

Dann nickte er langsam. »Aufgrund gravierender Fehler, die in der Vergangenheit seitens der früheren Projektleitung begangen wurden, sehen wir uns leider dazu gezwungen. Der Kunde ist kurz davor, den Vertrag mit uns außerordentlich zu kündigen, uns also den Stuhl vor die Tür zu stellen, und um diesen Eklat abzuwenden, kommen wir dessen Entscheidung zuvor.«

»Verstehe«, murmelte ich, trank einen Schluck Kaffee und sah mich im Geiste schon meine Sachen packen. Es tat mir einigermaßen leid; ich hatte das Projekt liebgewonnen. Auch wenn sein Glanz in letzter Zeit abblätterte. (Jaaa … zugegeben, die erotische Ausstrahlung einiger Mitarbeiter – vor allem eines ganz bestimmten Chefs, hatte SEHR zum Projektglanz beigetragen). Insgeheim zog es mir durch den Sinn, dass hier wirklich eine Mega-Intrige gegen Andy Young lief, denn mit der »früheren Projektleitung« konnte nur er gemeint sein. Vermutet hatte ich das ja schon immer. Und ich wusste auch, wer in erster Linie dahintersteckte. Das hätte ich nun auch sagen können … »der Q.« sah mich auffordernd an, und seine Aussagen verlangten geradezu nach einem Kommentar, einer Richtigstellung. Ich hätte empört äußern können, dass meiner Meinung nach in Wahrheit ACW mit seinen Manipulationen, seinen Verzögerungen und seiner eiskalten Art zur Unzufriedenheit des Kunden beigetragen hatte – und nicht zuletzt Andy Young geradezu zermürbt hatte, so dass der krank werden MUSSTE …

Nichts von alledem gab ich von mir.

Stattdessen lehnte ich mich zurück und sah den Superchef so kühl wie möglich an, obwohl mein Herz leicht klopfte. Denn wirkte »der Q.« nicht so, als hätte er noch irgendetwas auf Lager, als würde er noch eine Bombe platzen lassen?

Obenhin und wie gleichgültig meinte ich nur: »So so, dann muss ich mir wohl einen neuen Job suchen zum Anfang des neuen Jahres. Wird das Projekt bis Ende Dezember abgewickelt?«

»Ja«, antwortete er, und seine haselnussfarbigen Augen leuchteten auf, als er sich zu mir hinüberbeugte und mit warmer Stimme hinzufügte: »Aber wissen Sie, wir haben uns da etwas überlegt und möchten Ihnen etwas anbieten. Sie haben sich, wie ich schon neulich äußerte, als Sekretärin bei QUASI sehr bewährt, und wir wollen Sie behalten. Ein anspruchsvoller und schöner Job bei einem Hauptabteilungsleiter in unserer Zentrale wartet auf Sie. Eine junge Dame mit Ihren Fähigkeiten, Ihrer Diskretion und Loyalität können wir sehr gut einsetzen. Nun, Frau S., was halten Sie davon?«

Sprachlos starrte ich ihn an. Damit hatte ich wahrhaftig nicht gerechnet.

»Der Q.« merkte natürlich, dass ich vollkommen überrascht war, und er lächelte mich an – fast ein wenig selbstzufrieden. Das verdross mich schon wieder; ich ließ mir aber nichts anmerken, sondern suchte nach ein paar Worten. »Sie … Sie meinen, in Festanstellung?«

Direkt ärgerte ich mich über mich selbst und hätte gern ein bisschen cooler und souveräner reagiert. Schnell schoss ich ein: »Wenn ja, dann müsste ich also meinen Status als freie Mitarbeiterin aufgeben?« hinterher.

»Das ist richtig, doch bedenken Sie die vielen Vorteile: unbefristete Anstellung, Fortbildung auf Kosten des Arbeitgebers, solide Karrierechancen und sämtliche Sozialleistungen eines Weltkonzerns«, schwärmte »der Q.«

Einen Augenblick schwieg ich; dann gab ich mir einen Ruck und antwortete: »Ich freue mich über Ihr Angebot und betrachte es erst einmal als echte Anerkennung für meine Arbeit. Mir wäre es aber recht, Bedenkzeit zu bekommen.« Wenigstens diese Sätze kamen wieder ganz ruhig raus, nicht etwa zittrig.

»Selbstverständlich!« Die Stimme des »Q.« klang unvermindert herzlich.

In der Teeküche des Kunden betrachtete ich einen älteren, zum Großteil schon in Stücke und Krümel zerfallenen Kuchen und fand, dass der geradezu ein Sinnbild für das Projekt war. Und nicht nur für QUASI – nein, auch das Weibernest entdeckte ich symbolisch in dem Gebäck. Wie eigenartig, dass beides zur gleichen Zeit zu Bruch zu gehen schien … ich gab dem Frauencafé kaum noch Chancen, auch wenn ich innerlich darum weinte. Dieser ewige Kampf wie gegen Windmühlenflügel, die mangelnde Resonanz, die schon chronisch war, der zuweilen lächerliche Idealismus, mit dem sich ein paar von uns noch immer daran klammerten …! Einige hatten das Kollektiv fast sang- und klanglos verlassen, was ich als besonders schlechtes Zeichen wertete.

Hm, und eins stand fest: Wenn ich das – materiell sicherlich tolle – Angebot des »Q.« annahm, dann würde ich als Kassenfrau praktisch gar keine Zeit mehr für das Café haben. Es war ja schon schwierig genug, zwischen Mannheim und Frankfurt zu pendeln, wenn ich Pendlerin zwischen Mannheim und Stuttgart wäre, würde mich das zeitlich total einengen.

Aber das Weibernest geht eh zugrunde, flüsterte eine Stimme in mir, es hat keine Zukunft mehr – DAS also wird kein Grund sein, etwa nicht nach Stuttgart zu gehen.

Ich überlegte hin und her. Das würde vermutlich in nächster Zeit meine Hauptbeschäftigung sein; dabei konnte ich mir wahrhaftig Erregenderes vorstellen!

Da ich – wieder einmal – keinerlei Lust verspürte, ins Café zu gehen an diesem Abend, nahm ich freudig eine Einladung von Jason, dem Verleger, an, mit ihm zusammen ein kleines Szene-Theater zu besuchen. Und genau da begegnete ich, nein, erlebte ich zum ersten Mal Marie-Louise. Was für ein Glück!

Sie war eine alte Bekannte von r Jason, der sich über meine Begeisterung sehr freute. Schon während der Aufführung war sie mir aufgefallen, denn sie hatte eine kleine Rolle in dem Stück mit dem Titel »Immer mit der Ruhe«. Obwohl sie nur wenige Male auftrat – als Putzfrau mit französischem Akzent, den sie gekonnt einsetzte, und die jedesmal eine lakonisch-witzige Bemerkung zum Besten gab – entzückte mich ihre Art und Weise, ihre Bühnenpräsenz.

»Schade, dass diese Frau nicht die Hauptrolle spielt!«, äußerte ich spontan während der Darbietung, und schon da schaute mich Jason verschmitzt von der Seite an, da er ja bereits vorhatte, sie und mich zusammenzubringen!

Was übrigens ihn anging, so spürte ich immer noch ein leichtes erotisches Knistern, aber seit ich wusste, er war glücklich liiert, war er für mich tabu. In zufriedene Beziehungen versuche ich nie einzubrechen. Auch von ihm gingen jetzt kaum noch eindeutig-zweideutige Signale aus; er rechnet sich vielmehr gute Chancen aus, mich endgültig als Autorin für sein Projekt »Schattengold« zu gewinnen, und somit ist auch aus seiner Sicht unsere Beziehung eine rein geschäftliche. Mittlerweile hat er ein paar aktuellere Leseproben aus meiner Feder studiert und mir am Telefon gesagt, er sei wirklich froh, mit mir in Kontakt gekommen zu sein. Ich fragte, weshalb.

»Nun, gerade im Horrorbereich gibt es zu wenig Frauen, die gut schreiben können – dabei finde ich es ganz prima, wenn Autorinnen sich in dieses Genre hineinvertiefen. Ich frage mich oft, wieso das denn noch eine fast ausschließlich männlich dominierte Sphäre ist – ja, und da schätze ich mich eben echt glücklich, dass ich dich jetzt kenne.« Das war seine Antwort, die mich stolz machte, und ich bin eigentlich ziemlich sicher, dass er und ich gut zusammenarbeiten werden. Im Moment zögere ich nur deshalb noch ein bisschen, weil ich so viele andere Sachen im Kopf habe …

… jaaa – auch meine nach wie vor seltsame, diffuse sexuelle Identität. Mein prekäres Sexualleben. Auch wenn das im Augenblick vor lauter Job-und-Weibernest-Geschichten unterzugehen scheint. In meinen Träumen, in meinem Hinterkopf, in anderen Regionen meines Körpers spukt dieses lebenswichtige Thema immer herum wie eine Art geisterhafter Melodie. Wie ein Ohrwurm, den man nicht loswerden kann.

Aber ich schweife ab. Zurück zu meiner ersten Begegnung mit Marie-Louise.

Als wir drei im Theatercafé saßen und uns unterhielten, spürte ich rasch, dass die agile Mittfünfzigerin etwas Besonderes war.

Ich lobte sie für ihre drei Kurzauftritte und erklärte ihr, was mich so fasziniert hatte, und sie schaute mich mit beeindruckenden, tiefblauen Augen an und bedankte sich lächelnd; Jason erzählte ausführlich von seinen Plänen und Projekten, und sie hörte freundlich hin. Insgeheim vermutete ich, dass sie sich nicht allzu viel aus Horrorliteratur machte, aber das ließ sie sich gar nicht anmerken, sie stellte interessierte Fragen und ließ Jason immer spüren, dass sie ihn mochte und ihm für sein Tun Achtung zollte.

Auf einmal erhielt Jason eine SMS von seiner Freundin, die ihn umgehend dazu veranlasste, unter liebenswürdigen Entschuldigungen aufzubrechen. Wir zwei Frauen blieben noch sitzen. Eigentlich fühlten wir uns jetzt so richtig wohl. Ungestört.

Längst waren Marie-Louise und ich zum Du übergegangen, und sie erkundigte sich, was ich gerade machen, was mich bewegen und beschäftigen würde, und ihre sehr schönen Augen, von Fältchenkränzen umgeben, blieben unverwandt voller Interesse auf mich gerichtet – ich fühlte förmlich die Wärme, die von ihr ausstrahlte. Dann wieder lockerte sie das Gespräch auf durch kleine Anekdoten aus ihrem ereignisreichen Leben, brachte mich zum Lachen und zum Weiterreden. Ehe ich mir dessen recht bewusst wurde, war ich schon dabei, Marie-Louise intime Details aus meinem Leben anzuvertrauen, ihr zu berichten, wie es mir zurzeit bei QUASI erging und weshalb ich mich so unwohl im Weibercafé fühlte. Ich weiß ich weiß, es ist sooo ein abgeklapperter Spruch, aber hier stimmte er tatsächlich: Es war, als würden die Schauspielerin und ich uns schon seit Ewigkeiten kennen.

Meinen Berichten aus dem Frauencafé schenkte sie besondere, lebhafte Aufmerksamkeit, und ich erfuhr auch bald weshalb.

»Isch wär selbst einmal fast reingegangen«, erzählte sie. »Aber dann traf isch eine Frau, die im Dsorn gegangen war aus dem Café, und was sie mir sagte, ließ misch sögern … isch wollte nit in eine so männerfeindliche Etablissement Gast sein, non merci.«

»So männerfeindlich sind wir eigentlich gar nicht!«, protestierte ich.

»Vielleischt ’ab isch misch damals von meine Vorurteile lenken lassen su stark«, räumte Marie-Louise ein.

Mir kam ein Gedanke. »Und – möchtest du nochmal einen Versuch wagen? Ich nehme dich einfach mal mit und zeig dir alles. Was hältst du davon?«, schlug ich vor.

Mit südfranzösischem Temperament – sie stammte aus den Seealpen, aus der Nähe von Nizza – bejahte Marie-Louise. Sie klatschte in die Hände, sprang dann auf und meinte, es sei schon spät.

Und in der Tat war die Bedienung des Theatercafés gerade dabei, die Stühle auf die Tische zu stellen.

5. Dezember 2002

Boah, es ist total viel passiert in den letzten paar Tagen! Wo fang ich nur an …??

Ich glaube, es war ein Fehler von mir, Marie-Louise ins Frauencafé einzuführen. Einerseits. Andererseits auch wieder nicht, denn es hat mir die Augen geöffnet für so manches, und das war bestimmt gut so. Wenn auch sehr schmerzhaft.

Doch ich will wieder mal versuchen, die Dinge richtig einzuordnen.

Schon seit einer Weile hatte ich bemerkt, dass Alpha schlecht drauf war, doch sie ließ mich ja einfach nicht an sich heran. Ich meine, ich selbst trank ja auch gern mal was, rauchte sowohl Tabak als auch mal ’nen Joint … aber was meine Freundin zurzeit so konsumierte, ging schon in Richtung Sucht, fand ich. Trotzdem hegte ich noch immer die Hoffnung, dass sie alleine auch wieder davon loskommen würde … und blöderweise stellte ich mir sogar vor, dass Marie-Louise einen wohltuenden Einfluss auf sie haben mochte.

Die Adventszeit begann, und das Frauencafé WEIBERNEST erstrahlte ein letztes Mal in feierlichem, leicht melancholischem Glanz.

Meine Mitfrauen (die wenigen verbliebenen, im Prinzip nur Sina und Conny) hatten Kerzen angezündet, alle, die sie finden konnten, und das waren eine ganze Menge, und doch war keine einzige neuwertige dabei. Es waren allesamt Kerzenstummel. Wie symbolisch, dachte ich, als ich Marie-Louise hineinführte in den großen Vorderraum, der schön sein konnte, wenn man sich etwas Mühe gab, ihn zu gestalten … und Alpha saß schon in einer Ecke. Halb betrunken.

»Wersn das?«, lallte sie ziemlich bald und stach herausfordernd mit dem Finger nach Marie-Louise, die ganz ruhig blieb.

In den letzten Tagen war es unmöglich gewesen, mit Alpha mal richtig zu reden, obwohl ich das gern getan hätte. Na ja, GERN war vielleicht nicht das richtige Adjektiv. Aber ich kannte sie schon so lange, und ihre Probleme ließen mich nicht kalt. Sie hatte welche, darauf deutete allein schon ihr erhöhter Alkoholkonsum hin – es war aber jetzt nicht meine Absicht, sie anzusprechen.

Ich musterte Alpha so kühl wie es mir möglich war – es hatte meiner Meinung nach auch keinen Sinn, auf ihre alberne Frage einzugehen.

Marie-Louise schien da anderer Meinung zu sein.

Gelassen setzte sie sich in Alphas Nähe und sagte: »Isch ’eiße Marie-Louise, und deine Freundin Jeanette meinte, du brauchst vielleicht ’ilfe.«

»Soll das ein Witz sein?«, war Alphas einzige, tonlose Erwiderung, und im nächsten Moment lachte sie auch tatsächlich, ein freudloses Schnapslachen.

Marie-Louises blauer Blick haftete unbeirrt auf ihr.

»Wieso trinkst du?«, fragte sie, ruhig und ohne die Spur eines moralischen Tonfalls.

Voll ins Schwarze getroffen.

Schlagartig wirkte Alpha sehr nüchtern. »Weil’s mir Spaß macht, deshalb!«, fauchte sie mit einem absolut unspaßigen Gesichtsausdruck. Sie sprang auf. »Wer bist du wirklich – so ’ne Psychotante? Lass mich bloß in Ruhe, du! Sonst fängst du eine!«

Bei dieser lauten Drohung sahen die paar anderen Frauen erschrocken auf; nur Marie-Louise blieb vollkommen souverän. Ihren Augenkontakt zu Alpha hielt sie aufrecht, ihre Mimik war neutral.

Meine Freundin schoss noch einen zornig-verächtlichen Blick auf mich ab, der mir wehtat. Und schon war sie weg. Typisch Alpha – wenn es unangenehm wurde, haute sie sofort ab. Nun – eine Menge Menschen taten das, es war eine nicht eben seltene Erscheinung. Trotzdem fand ich es gerade heute besonders schade.

Wir redeten noch ziemlich lange über Alpha, was mich erleichterte. Marie-Louises einfühlsame, klare Art gefiel mir mehr und mehr. Sie war sehr direkt, konnte aber auch abwägen und sich zurückhalten, wenn sie spürte, dass das besser war. Mir wurde bewusst, dass ich bis jetzt noch nie einen Menschen getroffen hatte, der ihr darin ähnlich gewesen wäre.

Seitdem haben wir uns noch mehrmals getroffen und uns ausgetauscht.

»Was willst du wirklich, Janet?«, hat Marie-Louise mich gefragt, und ich machte mir endlich mal die Mühe, gründlich darüber nachzudenken.

Sie erzählte mir von ihrer kleinen Witwenrente, die sie mit dem Theaterspielen und mit ihrer Tätigkeit als Kräuterfrau aufbesserte. Wow!, dachte ich da, denn Heilkräuterkenntnisse zu haben, das interessierte mich fast genauso wie die Schauspielerei. Und sie lebte nicht allein, sondern in einer Wohngemeinschaft.

Ich fragte sie, was sie vom Weibernest halten würde, jetzt, wo sie es auch von innen kannte.

»Mal abgesehen von dem Zwischenfall mit Alpha, der ja aber auch sein Gutes hatte …«

Sie sah mich aufmerksam an. »’atte er das?«

»Und ob! Als sie sagte, sie würde aus Spaß trinken … das war ja sowas von gelogen!« Ich schüttelte den Kopf. »Zum ersten Mal habe ich das wirklich erkannt, und das verdanke ich dir. Bis jetzt habe ich es immer nur insgeheim gedacht, es aber von einem Dritten laut und deutlich ausgesprochen zu hören, hat mir die Augen geöffnet.«

»Es ist aber schmerzlich, nit wahr?«

»Ja, das ist es. Sie ist immer noch meine Freundin, und ich möchte ihr gern helfen.«

Es war wohltuend, daraufhin von Marie-Louise zu hören, wie gut sie mich verstünde, dass man aber nur den Menschen helfen könne, die auch bereit dazu seien. »Wenn Alpha deine ’ilfe nit akzeptiert, ist es sinnlos. Da beißt du auf Granit. Wenn sie noch nit einmal sieht, dass sie ’at ein Problème … vergiss es.« Energisch trank sie ihr Glas Mineralwasser aus – wir waren wieder einmal in dem Theatercafé, das mir um so vieles wärmer und gemütlicher vorkam als das Weibernest.

»Ich glaube, du hast recht«, sagte ich nachdenklich.

Marie-Louises Blicke hielten mich beobachtend, abwägend und gedankenvoll umfasst.

»Sage einmal, Jeanette – was bedeutet dir Alpha? Ihr kennt euch schon eine Weile, nit wahr? Was bedeutet sie dir wirklich?«

Oh. Das war eine schwere Frage. Ich spielte mit dem Stiel meines Glases und zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht«, murmelte ich.

»Doch, du weißt es. Aber vielleicht ist die Dseit noch nit reif, um darüber zu sprechen.«

Ja, das mochte wohl so sein. Marie Louise ist eine sehr weise Frau, dachte ich da. Nicht zum ersten, und bestimmt auch nicht zum letzten Mal. Alpha war mein neuralgischer Punkt, das ließ sich nicht leugnen. Ein Teil von mir sträubte sich heftig dagegen, die Freundschaft zu beenden, wollte sie nicht verlieren, obwohl ein anderer Teil schon längst wusste, dass es Zeit war, diesen Abschnitt meines Lebens loszulassen.

»Und – welchen Eindruck hast du nun mitgenommen von unserem wunderbaren, einzigartigen Weibernest?«, ergriff ich das Wort, um von dem unangenehmen Thema »Alpha« ein wenig wegzukommen. Ich konnte nicht verhindern, dass sich in meine Frage ein wenig Sarkasmus einschlich und meine Stimme dementsprechend etwas bitter klang.

»Isch kann sehen, dass früher einmal Idealismus und Eifer und Ideenreischtum in eurem Frauencafé wohnten«, gab Marie Louise zur Antwort, »aber das ist lange her, n’est-ce pas? Jetzt macht es fast den Eindruck, ein Ort ohne Seele dsu sein.«

Es gab mir einen Stich, doch auch das stimmte.

Nach einer Weile fragte mich Marie-Louise, wie wichtig mir denn das Schreiben sei.

Wir hatten inzwischen schon einen solchen Grad an Vertrautheit erreicht, dass ich gleich merkte, worauf sie hinauswollte – es ging um den Sekretariatsposten, den »der Q.« mir angeboten hatte.

»Das Schreiben bedeutet mir sehr viel!«, antwortete ich spontan und fühlte, wie mein Herz schneller klopfte vor Ehrgeiz und Ungeduld, einfach vor innerer Bewegung. »Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit dafür. Aber nach einem 12 bis 14 Stunden Tag beim Projekt – da kannst du dir ausmalen, wieviel übrig bleibt, um sich Geschichten auszudenken und die auch noch aufzuschreiben. Sogar Tagebuch führe ich fast ausschließlich, wenn ich im Zug unterwegs bin.«

Ich schwieg einen Moment lang und setzte dann hinzu: »Weißt du, Marie-Louise, ich bin fast froh, dass QUASI zum Jahresende abgewickelt sein wird. Auf jeden Fall habe ich dann mehr Zeit, egal wie ich mich entscheide …«

Meine neue Freundin blieb hartnäckig.

»Aber darum geht es doch erst einmal nit, Janet.« (Sie sprach meinen Namen immer französisch aus, also ‚Jeanette’, was ich liebte). »Sag mir, was du spontan empfindest, wenn du dran denkst, andszunehmen dieses Angebot und nach Stüttgart zu gehen. Was denkst du?«

»Ich sage mir genervt: Oh nein, nicht schon wieder! – Denn genau so einen Job hatte ich bereits, musst du wissen. Komplett mit Betriebsrentenanspruch, sozialer Sicherheit, Weihnachtsgeld und allem Pi-Pa-Po. Ich war Abteilungssekretärin bei einem großen pharmazeutischen Unternehmen hier in Mannheim, und das war zwar interessant, aber nach 5 Jahren hatte ich das Gefühl, zu ersticken. – Und doch, als zweites, sofort nach dem genervten: Oh nee, meldet sich immer meine Stimme der Inneren Sicherheit, wie ich sie nenne und sagt mir: So eine Chance kommt so schnell nicht wieder, nutze sie, verdammt noch eins, ergreife die Gelegenheit bei diesem Weltkonzern zu arbeiten, dann bist du geschützt unter Dach und Fach, und bestimmt ist es nicht uninteressant.«

»Aber ist es das, was du wirklich willst?«

Immer wieder diese Frage! Doch sie war einfach genial.

»Nein.«

Ich starrte die ältere Frau an.

Erstmals erkannte ich es glasklar: Ich wollte schreiben, ich wollte nicht in Sicherheit sein.

Mir war, als sei ich Marie Louise genau aus diesem Grund zum absolut richtigen Zeitpunkt begegnet: um in Gesprächen mit ihr Durchblick zu kriegen, mein etwas verworrenes Leben zu klären und endlich Entscheidungen treffen zu können.

Na, und genau einen solchen Entschluss habe ich gestern gefällt. Ich hatte ein Abendessen mit ACW, Herrn Muse und Andy Young. Ein Essen, zu dem später auch noch »der Q.« kurz hinzustieß. ’ne etwas seltsame Mischung, oder? Vor allem, dass auch Andy Young mit dabei war, machte die Überraschung perfekt. Sollte er etwa nochmal zurückgeholt werden? Hatte er seine Karten, sprich Informationen, die ich ihm verschafft hatte, klug ausgespielt? Es war wohl als eine Art Weihnachts- und Abschiedsessen gedacht, und es fehlte auch nicht an richtig feinen Speisen.

Ich begrüßte Andy Young freudig und wurde von ihm herzlich umarmt und fest gedrückt. Dabei stieg mir sein angenehmes After Shave in die Nase, und eine feine erotische Schwingung war zwischen uns. Er sah gut aus, fand ich, richtig erholt: glatt rasiert, leicht gebräunt, das schwarze Haar gegelt und die kaffeebraunen Augen funkelten unternehmungslustig. Meine Augenbrauen hoben sich fragend, doch er grinste nur leicht … so dass ich weiterhin keine Ahnung hatte, was er plante.

Herr Muse schaute ein bisschen verwundert, weil Andy und ich so vertraut miteinander waren, obwohl der ehemalige Projektleiter doch schon seit Monaten keinen Fuß mehr in unser Stahl-und-Glas-Gebäude in Frankfurt-Niederrad gesetzt hatte.

Zwischen Herrn Muse und mir herrschte übrigens keinerlei sexuelle Anziehung; ihn fand ich einfach nur süß, er war wie ein Bruder für mich.

ACW erschien ein wenig zu spät. ALS er dann aber kam, geschah mit mir wieder das, was ich einfach nicht verstand. Andy Young verblasste förmlich vor meinen Augen, seine freundlich-sympathische Ausstrahlung wurde total uninteressant, während ACW türkisblauer, ironisch glitzernder Blick augenblicklich tief in mich eindrang und meine Schamlippen sanft und heiß pulsieren ließ. Er brauchte mich nur KURZ anzusehen, und schon wurden mir die Knie weich.

Angenehmerweise hatten wir die Raucherlounge gewählt, und nach den Begrüßungscocktails frönten drei von uns dem Tabaklaster – nur Muse war Nichtraucher, aber ein toleranter. Er faltete die Hände über seinem leicht rundlichen Bauch und lächelte fein, während wir qualmten.

ACW hatte sein Feuerzeug vergessen und brachte mich dazu, ihm Feuer zu geben, indem er mich nur anschaute. Und ich genoss diese winzige Szene total, da mein Kopfkino ansprang und mir Bilder lieferte, die meine Möse augenblicklich feucht werden ließen.

Es war mir egal, was die beiden anderen Männer von mir denken mochten, falls sie irgendetwas bemerkten. Falls sie wahrnahmen, dass zwischen mir und ACW eine seltsame Spannung herrschte. Diesbezüglich schien jedoch keine Gefahr zu bestehen – wie die meisten Menschen waren auch diese zwei Goldschätze viel zu sehr mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt. Meine drei Lieblingschefs umgaben mich, das empfand ich als sehr wohltuend. Was für ein schöner Ausklang meiner Zeit bei QUASI.

Bei dem Gedanken allerdings, schon in allzu naher Zukunft nicht mehr ACWs türkisfarbige, langbewimperte Augen zu sehen, mich nicht mehr heimlich an seiner herrischen und zugleich charmanten Art zu erfreuen – bei diesen Gedanken wurde ich ganz wehmütig. Meine Hände zitterten leicht, als ich mir selbst eine Zigarette anzündete.

Das Gespräch der drei Herren drehte sich, was ja unvermeidlich war, um unser sterbendes Projekt.

»Ich habe das lange kommen sehen«, äußerte ACW, indem er sich zurücklehnte. Er lächelte wie ein Kater, der soeben den Sahnetopf ausgeschleckt hatte.

Ich musterte ihn von der Seite. Ja, bestimmt hast du dein Schäfchen schon längst ins Trockene gebracht …, dachte ich.

»Dessen bin ich mir absolut sicher«, spottete Andy Young und prostete seinem Lieblingsfeind zu.

»Was genau wollen Sie damit sagen, Herr Young?«, grinste ACW. Er siezte alle Kollegen, das vertrauliche Du gab es bei ihm nicht, sondern nur vollendete Förmlichkeit. Aber seine Höflichkeit in Verbindung mit seinem ironischen Grinsen, das war schon etwas, was einen zur Weißglut bringen konnte. In der Vergangenheit hatte ich oft genug erlebt, wie es Andy Young in Rage versetzt hatte! – Jetzt schien er das überwunden zu haben.

Andy, der eine aromatische Pfeife rauchte, nahm dieselbe aus dem Mund und wies mit dem Stiel auf ACW: »Nun, ich bin sicher, dass QUASI ein längeres Leben vergönnt gewesen wäre, wenn man Sie nicht ins Boot geholt hätte, Mister Wild.« Das brachte er mit ziemlicher Gelassenheit.

Sie fixierten einander, und dann lachte ACW und meinte: »Sie waren recht lange weg vom Fenster, oder? Wie können Sie da überhaupt noch auf dem Laufenden sein? Und irgendetwas, was Ihre sonderbare Missgunst mir gegenüber untermauern könnte, haben Sie eh nicht in der Hand.«

Die Tatsache, dass sich eine Spur bayrischer Färbung in seine Aussprache einschlich, zeigte mir, die ich ihn als Chef gut kannte, dass er doch ein kleines bisschen nervös war.

Andy Young wahrte die Ruhe und zog nur ganz leicht die Augenbrauen hoch.

»Aber werte Kollegen!«, mischte sich nun Muse vermittelnd und beschwichtigend ein. »Wir wollen uns doch an diesem besonderen Abend nicht wie Kampfhähne aufführen?! Trinken wir lieber auf das Wohl unserer allseits geschätzten Sekretärin Janet S.«

Er orderte eine Flasche Champagner und sowohl ACW als auch Andy Young hörten auf den Muse.

Wir hoben alle unsere Gläser.

»Auf Janet S., unsere fähige und diskrete Office-Assistentin!«, sagte Andy Young, und Herr Muse sagte gleich begeistert: »Darauf trinke ich, in der Tat!«

»Auf Frau S., unsere fähige und ÜBERAUS diskrete Sekretärin!«, schloss sich ACW mit einem sardonischen Lächeln an.

Ich wurde blutrot (ich wusste, wie es sich anfühlte, wenn der Purpur der Verlegenheit in meine Wangen stieg); es war geil; ich genoss wieder einmal jede Sekunde und gleichzeitig nörgelte die moralinsaure Spielverderberstimme in mir herum, dass man oder vielmehr frau so etwas nicht genießen DÜRFE, der ACW sei ein Schwein, ein sexistisches, das solche Spitzen und Sticheleien mit Vorliebe auf mich abfeuerte, um mich zu demütigen … Es gelang mir, diese Stimme nicht zu laut werden zu lassen.

In ACWs Augen glitzerte es wie von blaugrünen Eiskristallen, während die von Andy Young warm wie flüssige Schokolade waren – und doch ließ letzterer mich kalt, während ich auf ersteren nach wie vor abfuhr.

Ich trank meinen köstlich schmeckenden Champagner bis zur Neige und seufzte leise. ACW schenkte mir heute ungewöhnlich viel Aufmerksamkeit.

»Wie man hört, zieht es Sie zu höheren Weihen? Anspruchsvollere Aufgaben in Stuttgart warten auf Sie?«, schnurrte ACW, mich weiterhin auf diese edelsteinkühle Weise anblickend. »Sie werden übernommen?«

»Woher haben Sie denn diese Information?«, erwiderte ich rasch und versuchte meiner Stimme einen verächtlichen oder wenigstens scharfen Klang zu geben, was aber kläglich danebenging. Ich hörte mich eher piepsig an. Eine Antwort auf meine Frage kriegte ich nicht – ACW schnalzte nur leise mit der Zunge und grinste in sich hinein. Wie typisch für ihn.

Young und Muse betrachteten mich aufmerksam.

»Ist das wahr, Janet?«

»Vielleicht«, brummte ich. »Vielleicht auch nicht.« Und weil alle mich weiterhin anstarrten, fügte ich einigermaßen wütend hinzu: »Ich hab mich noch nicht entschieden, okay?«

Andy Young zog wieder an seiner Pfeife.

»Nun – ich wünsche Ihnen jedenfalls nur das Beste, Janet«, meinte er friedfertig.

Ich lächelte ihn an. »Was werden Sie tun?«

»Oh, da ich sicher bin, heute Abend endgültig freigesetzt zu werden – was für ein schönes Wort – habe ich schon lange zuvor ein paar Hebel in Bewegung gesetzt. Ein Teil von mir hatte sogar gehofft, Sie begleiten mich, Janet … Ich mache mich selbständig, in den Niederlanden.«

Vor lauter Verlegenheit griff ich schon wieder nach einer Zigarette. Galant gab Andy mir Feuer. Und ich muss zugeben, ein Teil von mir geriet in Versuchung. Einfach alles hinter mir lassen, ein neues Projekt anfangen in Holland, ein neues Abenteuer!

»Sie hoffen also nicht darauf, QUASI wenigstens noch abzuwickeln, Herr Young – oh, fast hätte ich jetzt ‚abzufackeln’ gesagt?« Das war ACW, wer sonst, mit einem metallischen Lachen.

»Nein. Den Ruhm und die Ehre, der letzte QUASI-Projektleiter zu sein, überlasse ich gern anderen«, erwiderte Andy gelassen.

In diesem Moment erschien »der Q.«, und auch unser Essen kam.

»Perfekter Zeitpunkt!«, begrüßte ihn ACW, und ich dachte, ach du lieber Himmel, natürlich wird heute Abend verkündet, wer QUASI abwickelt. Und somit auch mein Hauptchef werden wird für die verbleibenden zwei Wochen.

Ich wünschte mir, es möge ACW sein. UND ich empfand wollüstige Furcht bei dieser Vorstellung und fügte in Gedanken entsetzt hinzu: BLOSS NICHT!

Beim Dessert war es dann tatsächlich so weit.

»Der Q.« blickte der Reihe nach in unsere Gesichter und sagte dann mit seiner angenehmen Stimme: »Werte Frau S., meine Herren – es wird Zeit Ihnen mitzuteilen, wer unser Projekt zu einem möglichst würdigen Abschluss führen soll.«

Seine Augen verharrten auf Anders Muse und er fügte hinzu: »Herzlichen Glückwunsch, Herr Muse.«

Es war eine ungewöhnliche Entscheidung, vor allem, weil Muse noch so jung war – keine 30 – und mein rundlicher Chef lief vor Überraschung und Freude tomatenrot an.

ACW hingegen wurde blass. Es war das erste Mal, dass ich ihn sprachlos und geschockt erlebte; es dauerte eine ganze Weile, bis er sich zu einer gemurmelten Gratulation an Muses Adresse aufraffen konnte.

Obwohl ich auf diese stachlige, widerborstige, bittersüße Weise in ACW verschossen war (so musste ich es ja wohl nennen!), konnte ich nicht verhindern, dass ich Andy Youngs schadenfrohes Zwinkern bereitwillig erwiderte, als sich unsere Blicke trafen.

Andy Young fuhr mich auch zum Bahnhof, und auf dem Weg dorthin erzählte er mir, dass es ihm durch geschicktes Taktieren gelungen war, eine dicke Abfindung herauszuschlagen bei seinem Abschied – und allein deshalb war es ihm herzlich egal, dass er beim Projekt nicht mehr erwünscht war.

Ach, das Projekt! So viele Andeutungen, Intrigen, Rätsel – die niemals aufgelöst werden würden. Und auch nicht mussten. Und dieser Reiz der Andeutung, des Geheimnisvollen, Dunklen, blieb. Es war wie bei einer guten Fantasy- oder Horrorgeschichte. Hm, vielleicht sogar wie IMMER bei Literatur, die etwas auf sich hielt. Krimis vielleicht ausgenommen, dachte ich.

In meiner Zeit bei QUASI hatte ich vieles mitgekriegt und auch bei der einen oder anderen Sache mitgemischt, aber ich konnte nicht behaupten, alles zu durchschauen. Machte nix.

Der Reiz der Andeutung … insgeheim spürte ich dem Klang dieser Worte nach.

Meiner persönlichen Überzeugung nach würde die hochspezielle, individuell auf den Kunden zugeschnittene Software, die wir QUASIANER entwickelt und ihm überteuert verkauft hatten, kaum ein Jahr überdauern. Hatte »der Q.« nicht auch so etwas angedeutet …?

Als ich im Zug saß, übertrug ich meine Gedanken hierzu auf meine intime Situation. Reiz der Andeutung … wollte ich am Ende auch in eroticis nur das und nicht mehr? Hatten meine Phantasien und Tagträume nicht etwas höchst Angenehmes? An allem anderen würde ich mir bestimmt die Finger verbrennen.

Aber irgendetwas in mir ließ nicht locker. Stach und bohrte weiter in mir und WOLLTE es herausfinden. Erforschen. Erobern.

Und so blieb ich wieder einmal, zwischen Neugier und Furcht zerrieben wie zwischen zwei großen Mühlsteinen, und das hatte abermals etwas ausgesprochen Tantalusqualhaftes an sich.

Jetzt muss ich nur noch dem »Q.« meinen Entschluss mitteilen.

15. Dezember 2002

Die Ereignisse überschlagen sich!

Also, zunächst einmal die Sache mit Stuttgart. Ich weiß ja haargenau, wie meine Eltern die Hände über dem Kopf zusammenschlagen würden, wenn sie das wüssten! Eine so sichere, tolle, solide Stellung ausschlagen, wie kannst du nur, Janet!, würden sie jammern, und zwar alle beide. Nach allem, was wir dir beigebracht haben, nach der teuren Ausbildung und …

Zum Glück wissen sie’s nicht, ich habe ihnen nie vom Angebot des »Q.« erzählt. Davon abgesehen fällt es mir in letzter Zeit sehr viel leichter, diese elterlichen Stimmen zum Verstummen zu bringen. Seit ich Marie-Louise kenne, die mich unterstützt und stärkt.

»Der Q.« reagierte auch ein bisschen verschnupft – ja, einen Moment lang wirkte er beinahe beleidigt.

»Sind Sie sicher?«, fragte er perplex und dann, ungläubig: »Sie haben wohl etwas noch Besseres in Aussicht?«

Seine Skepsis kümmerte mich nicht. Im Grunde ging mir das ganze Projekt mittlerweile am A… vorbei.

»Sozusagen«, antwortete ich knapp. »Über ein Zeugnis würde ich mich dennoch sehr freuen.«

Er versprach es mir mit einem mürrischen Murmeln, und dann meinte er ziemlich spitz: »Nun, Reisende soll man ja bekanntlich nicht aufhalten.«

Ein klitzekleines bisschen irritierte mich seine Reaktion schon – und da kam wie ein Zeichen des Himmels am gleichen Abend ein Anruf von Jason Schuster, dass er mich als feste Autorin in seiner Horrorserie haben wollte! Er bot mir sogar einen kleinen Vorschuss an, wenn ich sofort anfangen könnte.

Natürlich ist mir klar, dass ich mit dem Schreiben anfangs nur wenig Geld verdienen werde. Macht aber nix, ich habe ja schließlich noch meine Ersparnisse.

Ich bin voll in Aufbruchstimmung und habe Lust, mein ganzes Leben umzukrempeln. Eine Aussprache mit Alpha steht zwar noch aus (und ehrlich gesagt graut mir auch ziemlich davor), aber dafür hat mich Marie-Louise in einer anderen Angelegenheit angesprochen.

Einer ihrer Mitbewohner, ein Algerier namens Mohammed, sei soeben Knall auf Fall aus ihrer WG ausgezogen und … »Nun such isch ’änderingend jemand Neues. Wie wär’s mit dir, Jeanette? Du brauchst auch erst ab Januar Miete su sahlen. Überleg es dir. Kannst sofort eindsiehen, wenn du magst.«

Ich musste nur kurz überlegen. Schon lange hatte ich es im Grunde genommen satt, eine Zwei-Zimmer-Küche-Bad-Single-Frau mit Katze zu sein. Die Decke fiel mir auf den Kopf, ich fühlte mich extrem einsam in letzter Zeit. Das Angebot kam mir gerade recht.

Marie-Louise hatte eine weitläufige Altbauwohnung in einem ruhigen Viertel der Stadt, nicht weit von meinem, mit vielen Baumriesen drumherum. Mein Zimmer war mit das größte von allen, es waren praktisch anderthalb Zimmer, mit einem abgeteilten kleinen Nebenraum. UND einen Balkon zum Hof raus gab es auch noch. Ideal.

Ich fragte Marie-Louise, ob es denn auch mit Ivory keine Probleme geben würde.

Da zögerte sie einen winzigen Moment, schaute mir dann aber schnurgerade in die Augen und antwortete mit fester Stimme: »Nein. Isch liebe Kadsen, und sie lieben misch auch.«

Ob ich wiederum Schwierigkeiten haben würde, einen Nachmieter für meine alte Wohnung zu kriegen?

»Bei der Wohnungsnot hier?« Ich winkte ab. »Ganz sicher nicht. Da mach dir man keine Sorgen.«

Als kleines Bonbon obendrauf konnte gelten, dass ich sogar zukünftig 70 Euro Miete sparen würde! Und ich würde Gesellschaft haben. Marie-Louise und noch eine andere Frau.

»Wie heißt sie noch? Du hast es mir gesagt, aber ich hab’s wieder vergessen. ’ne Theologiestudentin, stimmt’s?«

Marie-Louise nickte. »Steffi ’eißt sie.«

19. Dezember 2002

Alles läuft tatsächlich wie am Schnürchen! Ich glaube, es beflügelt mich einfach, dass ich mehrere sinnvolle Entscheidungen getroffen habe. Gibt meinem Leben total viel Schwung.

Nicht nur, dass ich in Rekordzeit einen Nachmieter gefunden habe, nein – ich bin auch superfix umgezogen und konnte mich trotzdem abends auf die Horrorserie konzentrieren. Einziger Wermutstropfen bislang: Meine Anfrage nach einem größeren Vorschuss hat Jason abschlägig beschieden, na ja, ich habe eigentlich auch nicht wirklich damit gerechnet. Damit meine Ersparnisse möglichst lange reichen, empfiehlt es sich wohl, so rasch wie möglich einen kleinen Nebenjob zu finden, dachte ich vor kurzem.

Und siehe da, kaum hatte ich das gedacht, ergab sich auch schon die Gelegenheit, dass ich mir eine Hiwi-Stelle schnappe – ach ja, hab noch gar nicht notiert, dass ich auch die feste Absicht habe, mein Studium der Literatur- und Sprachwissenschaft wieder ernsthaft aufzunehmen. Da passt das ja sehr gut, dass dieser Hiwi-Job mich in ein Sprach-Institut reinbringt, der Uni angegliedert. Fabelhaft.

Die letzten Tage sind wirklich total vollgestopft gewesen mit Terminen, aber ich fühle mich dabei unheimlich lebendig und dynamisch, der Tag könnte von mir aus auch dreimal so viele Stunden haben, und alles fügt sich sinnvoll ineinander, es ist wie Verliebtsein.

Apropos verliebt! Mein Job geht ja erst im Neuen Jahr los, doch nach dem Vorstellungsgespräch wurde ich von einem meiner künftigen Kollegen herumgeführt, und er heißt Hassan, ist ein total süßer Marokkaner mit großen, samtigen braunen Augen, muskulösem Oberkörper und schlanken, aber kräftigen Händen … wir haben miteinander geflirtet. Wunderbar. Es gibt nichts Schöneres und Besseres, um ein leicht angeknackstes Selbstwertgefühl wieder zu reparieren, wie mir sicher jede Frau bestätigen kann (ja, ich kaue noch immer ein bisschen an meiner Manfred-Niederlage herum). Hassan ist Austauschstudent, und das äußerst exotische Knistern, das er ausstrahlt, macht mich total an.

Hm, übrigens, der zweite Wermutstropfen in meinem »neuen Leben« ist diese Steffi!

Schon unsere erste Begegnung fiel ein bisschen unglücklich aus. Es war genau der Moment, in dem ich meinen etwas unförmigen Katzenkorb in die Wohnung im 2. Stock schleppte. Außer Atem betätigte ich die Klingel, in der Hoffnung, Marie-Louise wäre da und würde mir öffnen. Stattdessen wurde die Tür – nach einer kleinen Weile – schwungvoll aufgerissen, und vor mir stand ein hagerer Lockenschopf mit dunklen, sorgfältig geschminkten Augen. Ihr spitzes Kinn stach direkt auf meine Stirn zu.

»AAACH sieh mal an, du bist bestimmt die Neue, Jane oder so ähnlich, stimmts, hast du noch keinen Schlüssel? Ich hoffe du verstehst dass ich eigentlich Tach und Nacht am Arbeiten bin, meine Magisterarbeit, du verstehst schon! Marie is für den Moment nicht da, komm rein, machst du auch keine Musik oder so? Der Mohammed hat manchmal getrommelt, das ist mir ganz schön auf den Keks gegangen.« Ihre Stimme schrillte in mein Hirn. Sie machte eine Mikropause, beäugte misstrauisch meinen Korb und fragte: »Und was ist da drin?«

Ich muss hierbei erwähnen, dass ich einen selbstgebastelten Katzentransportbehälter habe, gefertigt aus einem alten Wäschekorb aus Weide, so dass keinesfalls auf den ersten Blick erkennbar war, welches Tier sich darin befand. Und Ivory verhielt sich im Augenblick ganz ruhig.

»Mein Ragdollkater«, antwortete ich freundlich.

»Waaaas? Du bringst eine KATZE mit?«, kreischte Steffi da auf, und ich schwöre, erst ab diesem Moment, da ich ihr gesagt hatte, was in dem Korb war, fing sie an zu näseln und zu hüsteln und tastete nach einem Taschentuch.

»Ich bin Allergikerin, jawohl, schon seit Jahren, hab eine Allergie gegen Katzen, Hunde und Pferde, die Viecher dürfen mir auf gar keinen Fall zu nahe kommen, oh je, was für ein Mist, sag mal, kannst du das Tier denn nicht irgendwo in Pflege geben oder – was weiß ich!«

»Das ist nicht dein Ernst!«, gelang es mir empört einzuwerfen, aber Steffi, die jetzt angeekelt vor mir und meinem Weidenkorb zurückwich, ließ sich nicht bremsen.

Jetzt begriff ich, wieso Marie-Louise fast unmerklich gezögert hatte, als ich sie fragte, ob mein Kater irgendwelche Probleme machen würde. Und geantwortet hatte sie lediglich, dass sie, Marie-Louise, Katzen liebe. Nun war ich allerdings davon überzeugt, dass sie es erwähnt hätte, wenn Steffi WIRKLICH eine Katzenhaarallergie gehabt hätte. Denn ich hatte Marie Louise als rücksichtsvoll und empathisch kennengelernt. Folglich musste, was ich ja auch schon direkt vermutet hatte, Steffis ganzes Getue nichts weiter sein als eben genau das: Getue.

Na, das fing ja gut an mit dieser Mitbewohnerin.

Hoffentlich würde ich sie selten treffen und hoffentlich war sie tatsächlich so eifrig beim Studium, wie sie behauptete, und bastelte ständig an ihrer Magisterarbeit herum, hinter fest verschlossener Zimmertür. Ich konnte bereits jetzt gut auf ihre Anwesenheit verzichten.

Innerlich ein wenig die Augen rollend, brachte ich Ivorys Korb in mein Zimmer, das zu einem großen Teil fertig eingerichtet war. Überschüssige Möbel, die ich nicht mehr brauchte und die in meinem neuen, kleineren Domizil keinen Platz gefunden hätten, hatte ich über ebay verscherbelt. Auch ein Supergefühl, ganz nebenbei bemerkt. An den meisten Möbelstücken klebten alte Erinnerungen (Alpha, zum Beispiel), und ich fühlte mich geradezu erleichtert, sie loszuwerden. Ballast abwerfen, war die Devise.

Es war ein außergewöhnlich schöner Dezembertag, eine blasse Wintersonne malte zarte Kringel auf die Platte meines Schreibtisches, der vorteilhaft am größeren der beiden Fenster stand. Dort also würden meine nächsten – honorierten – Horrorgeschichten entstehen. Hoffentlich verkaufte sich die Serie gut. Immerhin, Jason Schuster machte nach wie vor einen sehr dynamischen, engagierten Eindruck auf mich.

So ließ ich meine Gedanken wandern und der kleine Zusammenprall mit der zickigen Steffi schrumpfte zur Bedeutungslosigkeit; erstens mal war es mir am wichtigsten, dass ich mich mit Marie-Louise gut verstand, und zweitens konnte es ja sein, dass die brünett gelockte Theologiestudentin einfach nur einen schlechten Tag hatte. Und sie stand unter enormem Stress. Vielleicht war sie im Normalzustand ganz nett.

21. Dezember 2002

Ich fühle mich schon ganz heimisch hier in der WG!

Mit Steffi kaum Kontakt gehabt, dafür umso mehr mit Marie Louise, mit super Gesprächen, wie eigentlich immer. Und mein Kater hat sich sehr schnell an sein neues Zuhause gewöhnt. Ragdolls sind sowieso die Hunde unter den Katzen.

Bester Beweis für mein Heimisch-Werden – ich schreibe viel, komme phantastisch voran, und ich … also ich füge einfach mal einen Textauszug hier ins Tagebuch ein … WAS ich schreibe, ist anders als früher.

»Unbekannter Ort, fremder Raum, Zeitferne.

Der Nebel deckte das kleine Städtchen Pesanto noch zu. Nur die Spitze des Kirchturms durchstieß die bizarre dichte Nebelwand, die das Leid der Kriegsgeschehnisse gnädig einhüllte und zu verbergen suchte.

Jack wunderte sich über seine nahezu poetischen Gedanken, denn innerlich war ihm ganz anders zumute.

Als der Nebel sich lichtete, bot sich ihm ringsum ein trauriger, fast unfassbarer Anblick der Zerstörung. Es herrscht reges Treiben, Verletzte wurden versorgt, Tote weggebracht.

Langsam, verwirrt von den Geschehnissen machte Jack sich auf den Weg hinunter in eine vernichtete Welt, doch zugleich fühlte er sich seltsam stark und frei.

Er war auf einen Berg geflohen, um den heranbrandenden, immer heftiger werdenden Massakern durch den Feind zu entgehen … wo war er DAVOR gewesen … er war sich nicht sicher … irgendetwas mit einer Taschenuhr, die er verloren hatte … Jack grinste und schüttelte den Kopf, während gleichzeitig irgendetwas Dunkles in seinen Augen erschien, etwas, das sich schon vor langer Zeit dort eingenistet hatte. Ein paar Leute zogen an ihm vorbei, mit ihren letzten Habseligkeiten, hin zu hastig aufgestellten Zelten, die als Notunterkünfte dienten.

Was hier geschehen ist, übertrifft bei weitem all meine blutigen tödlichen Fantasien, und mit diesen Gedanken schlenderte er durch die zerstörten Gassen und Straßen, und wo mag ALICE jetzt sein?

Der Gedanke an sie ließ ihn nicht los, er war besessen von ihr.

Es war nicht schwierig, sich hier inmitten des rauchenden Chaos, durch das Schmerzensschreie und Hilferufe drangen, mit Hanfseilen und einigen Tuchfetzen zu versorgen. Und ein Teil, das zur Standardausrüstung von Polizisten gehörte, nahm er ebenfalls mit. Er stahl es einem uniformierten Toten.

Catalaniastraße, sie wohnt in der Catalaniastraße, schoss es Jack durch den Kopf; er hatte keine Ahnung, woher er das wusste, doch traumwandlerisch fand er dorthin.

Nur einmal auf dem Weg stockte er, denn er spürte die Anwesenheit seines Bruders wie durch eine Schicht aus virtueller Watte.

Dann aber überwältigte ihn sein tiefes, finsteres Verlangen. Er sah die junge Frau vor sich. Er würde Alice finden, sie würde allein sein, und dann … seine Hand umkrampfte seine »Ausrüstung«. Jaa … sie packen und fesseln und der Wehrlosen dann das geblümte Kleid hochziehen und …

… Filmriss. Er wusste nicht, wieviel Zeit vergangen war, ein Tag und eine Nacht? Jedenfalls war es jetzt wieder dunkel, und er wusste, er hatte etwas getan. Im Schutz der finsternebligen Nacht machte er sich wieder auf den Weg in die Catalaniastraße. Verstohlen, wie ein Räuber oder Dieb oder wie jemand, der als etwas noch Schlimmeres gejagt wurde. Empfand er etwa Schuldgefühle? Bis jetzt hatte er sie nicht gekannt.

Niemand begegnete ihm; rabenschwarzer Himmel hoch droben, ja, wie die breiten riesigen Schwingen eines Raben über ihn gebreitet, bedeckt, kein Mondlicht, nichts …

Er kam an einer Brettertür an, hörte dahinter dumpfes Stöhnen und ein metallisches Klopfen wie auf ein Rohr, ahh, das Heizungsrohr. Er erinnerte sich.

Da habe ich sie fixiert. Mit den Handschellen, die ich dem Gardisten … dem Geheimpolizisten … diesem Kerl, wer auch immer er gewesen war, abgenommen habe. Mausetot war der, schon ganz steif.

Jack grinste.

Er öffnete die Tür – sie quietschte erbärmlich in ihren Angeln – und sah das geknebelte und gefesselte Mädchen vor sich, als er den Lichtkegel seiner Taschenlampe in die Ecke des schäbigen Zimmers gleiten ließ.

»Alice!«, rief er aus, war mit zwei, drei Schritten bei ihr und nahm ihr den Tuchknebel ab. In ihren zunächst entsetzt aufgerissenen Augen – klar, sie hatte gefürchtet, ihr Peiniger käme zurück – zeichnete sich Erleichterung ab.

»Wer hat das getan?«, fragte Jack mit echt gut gespielter Empörung.

»Weiß nicht«, sagte sie mit schwankender und ein wenig rauer Stimme, »er war maskiert … und er … er …« Sie schluchzte auf, und Jack streichelte ihr über das wirre Haar. Er löste zunächst die Hanffesseln an den Fußgelenken und Knien der jungen Frau, und während er das tat, ging etwas Seltsames in ihm vor … er fühlte Wellen von Zärtlichkeit und Wärme, die durch ihn hindurchströmten, für ihn höchst ungewohnte Empfindungen – er hatte das Gefühl, seiner Erzfeindin Alice ehrlich und aufrichtig zu helfen.

Verwirrt hielten seine Hände inne, wurden ungeschickt, nestelten unbeholfen an den letzten Knoten herum.

Wieder die starke Ahnung, Corrigan sei in der Nähe.

Alice musterte ihn. War da nicht ein spöttischer Funke in ihren verweinten Augen?

Jack fühlte sich wieder mehr wie ER SELBST.

Abermals grinste er wölfisch.

Das geblümte Kleid, das seine Alice immer trug, war an mehreren Stellen zerfetzt … durch eins der Löcher lugte ihre hübsche Brust hervor, er sah den Warzenhof und die keck aufgerichtete Brustwarze.

Seine Hand griff zu.

»Was … was tust du, Jack?«, wisperte Alice und wand sich leicht.

»Gefällt es dir?« Er presste die Spitze ihrer Brust fester, bis sie stöhnte.

»Ja … ja, es gefällt mir«, wimmerte Alice.

Seine andere Hand machte sich zwischen ihren Beinen zu schaffen. Einen Schlüpfer trug sie natürlich nicht, stattdessen hatte sie Striemen überall, wie er genau wusste. Wie schade, dass er jetzt keinen Stock, keine Gerte bei sich hatte … nun, er würde schon etwas finden.

Er fühlte ihre heiße Nässe.

Alice seufzte, keuchte, ächzte immer durchdringender, bis er drohend fragte: »Willst du wieder geknebelt werden?«

Hastiges Kopfschütteln und sie mühte sich, die Laute ihrer Lust zu unterdrücken. Dafür wand sie sich heftiger in den Handfesseln, die ihre Arme nach oben streckten und sie ans Heizungsrohr ketteten … tief eingekerbte rote Male waren an ihren Handgelenken sichtbar.

Jack sah das ebenso gern wie die dunklen Peitschenspuren an ihrem Gesäß, als er sie halb drehte.

»Du hast also zugelassen, von einem Fremden auf diese … diese schmutzige Weise genommen zu werden, Alice? Meinst du nicht auch, dass du dafür bestraft werden musst?«

Er entzündete ein paar Öllämpchen im Raum, denn der Strom war abgeschaltet worden, und er brauchte eine gewisse Beleuchtung für das, was er vorhatte.

Mhmmm … ich bin unersättlich, was das angeht. Ich will sie bezahlen lassen für das, was sie mir gestohlen hat, und … allem Anschein nach ist auch sie entschlossen Buße zu tun! Jack spürte, wie sein Geschlecht sich hart aufrichtete.

Mit riesengroßen Augen schaute Alice ihn an.

»Ja, Jack«, sagte sie heiser und demütig. »Bitte bestrafe mich. In der Besenkammer ist ein Rohrstock.«

Hervorragend. Er musste sie nicht einmal fragen, sie tat alles von selbst.

Zunächst einmal entkleidete er Alice genüsslich, zog sie ganz nackt aus und drehte sie in eine Position, in der sie ihr schönes rundes Gesäß appetitlich präsentierte. Wenn er mit ihr fertig war, würde es in allen Farben schillern und mit Striemen übersät sein. Noch mehr als ohnehin schon.

Jack trat an die Besenkammer und öffnete sie.

Hm, das war jetzt richtig gut, die Geschichte noch einmal mit der Hand abzuschreiben für mein Tagebuch. So habe ich ein paar kleinere Schwächen und Wiederholungen ausgemerzt und insgesamt den Text geglättet und an ihm gefeilt. Ist ähnlich gut wie ihn sich laut vorzulesen.

Meinem Verleger gefällt mein neuer Stil. Er begeistert sich geradezu für die, wie er es nennt, »rohe sexuelle, fast schon pornographische Note«, die meine Texte jetzt hätten – er mag es, dass meine Geschichten überhaupt immer härter und düsterer werden; und ich mag’s auch. Also, ich spüre beim Schreiben regelmäßig mein Höschen nass werden. Gelegentlich geht das so weit, dass es, weil ich nicht aufhören kann mit dem süchtigen Schreiben, weil ich so drin bin in meiner dunklen erotisch gefärbten Story, wieder zu jener schmerzhaften Rückbildung ohne Höhepunkt kommt, weil ich es versäume, rechtzeitig Hand an mich zu legen. Und, perverserweise wieder einmal: Ich genieße diesen Schmerz.

Ja, mit meiner Tätigkeit als Horrorautorin könnte also alles in bester Ordnung sein, sie befriedigt mich in mehr als einer Hinsicht – und doch ist da immer wieder die Spielverderberstimme. In letzter Zeit hat sie die Stimmfärbung von Alpha angenommen. Von Alpha, meiner ehemaligen Freundin, mit der ich noch immer keine Aussprache gehabt habe. Ich gebe auch zu, ich drücke mich davor.

Na, aber auf diese Weise habe ich sozusagen noch Kontakt mit ihr, indem diese innere Stimme genau wie Alpha klingt.

»Du willst dieses Zeug VERÖFFENTLICHEN?«, kreischt die Alpha-Stimme beispielsweise. »Ist ja schon schlimm genug, dass du das schreiben musst, aber vielleicht brauchst du das, um es loszuwerden … aber VERÖFFENTLICHEN? Und für diesen abnormen, frauenverachtenden Scheiß auch noch GELD kassieren?? Dagegen war das, was du in Frankfurt gemacht hast, ja geradezu benefizmäßig.«

Ich komm damit nach wie vor nicht gut klar. Tagebuch zu schreiben hilft mir ein wenig, aber ich merke, ich neige stark dazu, all diese Dinge zu verdrängen. Sie unter den Teppich zu kehren. Ich vermeide es ja sogar, wieder zurückzublättern im Tagebuch. Da war auch dieser Artikel, den Murana mir gegeben hat. Den eine Frau verfasst haben musste, die sozusagen meine Leidensgenossin in der Zukunft war. Schon weiter als ich, wissender. Aber ich hatte ihn nur einmal gelesen, er war mir durch und durch gegangen, hatte mich zu einem tiefen Erglühen gebracht und dann … hatte ich mich davor gehütet wie der Teufel vor dem Weihwasser.

Shit.

22. Dezember 2012

Wieder einen kleinen Zusammenstoß mit Steffi gehabt. Die Zicke nervt echt voll, und ich fange an zu befürchten, dass das Zickige ihr Normalzustand IST!

Dabei hatte ich gerade kurz vorher der übermäßig gestressten Studentin meine Hilfe angeboten – mir lag daran, ein besseres Verhältnis mit ihr herzustellen. Ich bin eh ziemlich harmoniesüchtig.

Als ich ihr diesen Vorschlag machte, schaute sie mich ein wenig von oben herab an und meinte: »Du?«

Schon ärgerte ich mich wieder ein bisschen und erwiderte schärfer als beabsichtigt: »Ja, denk mal an. Ich hab vielleicht nicht viel Ahnung von deinem Fachgebiet, aber ich kann ziemlich schnell tippen. Oder Korrektur lesen. Oder mal was kopieren gehen, um dich zu entlasten.«

Sekundenlang starrte Steffi mich weiter an, als käme ich vom Mond oder als habe sie entdeckt, dass mein Gesicht wie grüner Käse aussah – dann aber verschönte zum ersten Mal ein echtes Lächeln ihre spitzen Züge. Gleichzeitig errötete sie leicht und murmelte: »Mensch, das tut mir jetzt leid, dass ich so – eklig zu dir war. Ich finde mich manchmal selbst unausstehlich, aber dieser Magisterarbeitsstress bringt mich fast um, weißt du.«

»Kann ich mir vorstellen«, nickte ich und verzichtete heldenhaft darauf, ihr ein Paket voller Ratschläge an den Kopf zu werfen nach dem Motto: »Mach doch mal Entspannungsübungen! Meditiere! Oder noch besser: Mach ’ne Therapie …«

Jedenfalls versicherte mir die Zicke Steffi, die erstmals tatsächlich ihre menschliche Seite zeigte, dass sie mein Angebot total nett fände und wenn sie erstmal etwas Ordnung in ihr Chaos gebracht hätte, dann …

So weit, so erfreulich.

Doch der positive Neustart unserer etwas verfahrenen früheren Beziehungen wurde kurz darauf durch meinen süßen Kater zunichte gemacht. Er ist ja meistens ein recht phlegmatisches Tier, doch hin und wieder packt ihn die Abenteuerlust.

Ich hatte es versäumt, meine Zimmertür richtig zuzuziehen, und das nutzte Ivory, um hinauszuschlüpfen. Normalerweise achte ich sehr auf meinen Kater und sorge dafür, dass er nicht ausbüxt, aber diesmal ertönte ausgerechnet in dem Moment mein Handy, und ich ging dran.

»Ich ruf dich zurück«, sagte ich hastig zu Jason Schuster, als ein schriller Schrei vom Ende des Korridors ertönte.

Da ich mir denken konnte, was passiert war – ich ahnte es in dem Moment, als ich meine nur angelehnte Tür sah – wappnete ich mich schon gegen die Tirade, die ich gleich zu hören bekommen würde.

Und wirklich: Steffi klebte in einer Ecke zwischen dem ersten Bad und ihrem eigenen Zimmer und kreischte wie am Spieß, während Ivory einerseits respektvoll Abstand hielt, andererseits die hysterische Frau auch interessiert betrachtete nach dem Motto: So sehen also durchgeknallte Menschen aus.

Er ist eine robuste Katze, keineswegs ein Feigling.

»Nimm das Vieh sofort weg!«, heulte Steffi, als sie meiner ansichtig wurde.

»Ist ja schon gut«, sagte ich beschwichtigend, fing meinen Kater ein und nahm ihn auf den Arm. Dann fügte ich genervt hinzu: »Komm Steffi, also, meinst du nicht, dass du ein kleines bisschen übertreibst? Und schrei doch nicht so, du kriegst noch nen Herzkasper.«

Steffi schnappte nach Luft. »Ich habe eine Allergie, verdammt nochmal! Und dieser ewige Stress mit deinem Scheißkater macht mich noch total fertig – darum geht es, versuch bloß nicht das zu verharmlosen, glaubst du etwa, ich SIMULIERE??«

»Das vielleischt nit«, ertönte da zum Glück die Stimme der Vernunft hinter uns. »Aber isch bin auch sischer, dass du übertreibst, Stéphanie. Wir ’aben doch auch schon oft darüber gesprochen. Was auch immer der Grund für deinen Dsustand ist, es ist nicht Jeanettes Kater.«

»Ihr seid beide gegen mich!«, brüllte die Tussi da, voll in die Enge getrieben, und türenknallend verschwand sie in ihrem Raum.

Ich bin froh, dass Marie-Louise weiterhin auf meiner Seite ist.

Und jetzt habe ich mir einen schönen exotischen Fick wirklich verdient. Finde ich.

24. Dezember 2002

Gestern bekam ich ein verfrühtes Weihnachtsgeschenk, noch dazu von einem Moslem – doch ich kann niemandem davon erzählen. Ich bin verunsicherter denn je und komme mir total verdorben, schmutzig, abartig vor. Was passiert ist? Nun, diesem Tagebuch kann ich’s ja getrost anvertrauen, liest schließlich keiner außer mir.

Oh. In diesem Moment bekam sie ein wirklich schlechtes Gewissen und klappte das Tagebuch der unbekannten Janet erst einmal zögernd zu.

Es war eine Sache, heimlich in den intimen Aufzeichnungen einer Fremden zu schmökern, aber eine Stelle zu lesen, wo die Verfasserin explizit erklärt, dass es ausschließlich für sie selbst bestimmt sei …

Andererseits, wieso hatte sie ihre kostbaren persönlichen Geheimnisse hier oben so achtlos herumliegen lassen? Tagebücher hütete man schließlich sorgsamer und eifersüchtiger als ein Drache seinen Hort!

Plötzlich rief ihr Bekannter nach ihr. Ob sie fertig sei? Schuldbewusst sprang sie auf – ans Sammeln anderer Bücher hatte sie nun gar nicht mehr gedacht, rief hastig ein: »Ja, komme gleich« hinüber und raffte in größter Eile noch so einiges zusammen.

Natürlich auch das Tagebuch. Ohne Zweifel war es eine äußerst unmoralische Handlungsweise, aber sie MUSSTE unbedingt wissen, wie es weiterging …

Zu Hause, nachdem sie mit dem Hund Gassi gegangen war, blieb ihr zum Glück noch genügend Zeit fürs Weiterlesen. Sie hatte diesen Augenblick förmlich herbeigesehnt. Seufzend legte sie sich auf ihre Seite des breiten Doppelbettes und nahm das in blaues Leinen gebundene Buch wieder in die Hand … knapp einhundert Seiten hatte sie bereits verschlungen, und es blieben noch so einige.

Wie schön.

(immer noch Heiligabend 2002)

Hassan und ich trafen uns in einem arabischen Café, in dem es Pizza und Kebab gab, aber wir hatten beide nicht viel Hunger. Hingerissen lauschte ich den Geschichten aus seinem Heimatland; er konnte bildhaft erzählen und beherrschte das Deutsche erstaunlich gut; als ich ihm deshalb ein Kompliment machte, grinste er breit und meinte, in seiner Familie habe die deutsche Sprache einen hohen Stellenwert gehabt, und schon als kleiner Junge habe er eine Menge Deutsch aufgeschnappt. Sein Vater liebte Goethe, Heine, Hesse, war ein überaus feinsinniger, gebildeter Mann, der leider zurzeit an einer schweren Krankheit litt. Jedenfalls, ich hörte also hin und begann mit offenen Augen von Marokko zu träumen, einem Land wie aus Tausend und einer Nacht, während wir literweise Pfefferminztee tranken und dazu rauchten.

Für mein Lob revanchierte sich Hassan bald, indem er überzeugend versicherte, meine Augen seien wunderschön und ich hätte eine sexy Ausstrahlung, die ihn ganz verrückt machen würde. Diese nicht gerade originellen Sprüche saugte ich dennoch gierig auf, da ich mich gerade ein bisschen zu rundlich fand. Immer um die Weihnachtszeit herum stieg mein Schokoladenkonsum auf besorgniserregende Weise an, erst recht, wenn ich frustriert war.

Er fing an mit meiner Hand zu spielen, sanft und locker zunächst, dann, als ich keinen Widerstand leistete, intensiver. Hassans Hand war schön und schlank, zimtbraun und mit spitzen sauberen Fingernägeln. Gepflegte Hände bei Männern finde ich außerordentlich attraktiv.

Kurzum, es war alles wie es sein sollte, wie ich es aus vielen, mehr oder minder erfolgreichen Dates kannte, und als Hassan mit der Kuppe seines Mittelfingers über die Innenfläche meiner Hand schabte, spürte ich einen schwachen Anflug von Lust.

(Wird das reichen?, fragte ich mich schon in dem Moment sehr besorgt, was wiederum eher lustmindernd war. Ein Teufelskreis)

Seine dunklen, wie Edelsteine schimmernden Augen tauchten tief in die meinen. Wir steckten vertraulich die Köpfe zusammen, und dann flüsterte Hassan in mein Ohr: »Weißt du, was ich mir jetzt wünsche?«

»Was denn?«, fragte ich leise zurück, obgleich ich es mir denken konnte.

»Dass wir zu mir gehen und eine schöne Nacht verbringen.«

»Ja, gut«, hauchte ich scheu und senkte meinen Blick. Mir gefiel, wie er die Initiative ergriff.

Kurz darauf waren wir in seiner gemütlichen Studentenbude, die er allein bewohnte. Er verfügte über eine breite Couch, die mit bunten marokkanischen Tüchern, handgewebt, bedeckt war.

Hassan schenkte uns Sekt ein – »Hey«, sagte ich daraufhin erstaunt, »ich dachte immer, Muslime dürfen keinen Alkohol zu sich nehmen.«

»Ach, ich trinke wenig, aber in unserer Familie haben wir das Alkoholverbot noch nie so streng befolgt.«

Schon nach dem ersten Schluck griff er nach mir und küsste mich leidenschaftlich – ich erwiderte die Küsse, so gut ich konnte, und obwohl er seine Sache wirklich gut machte, litt ich wieder einmal Tantalusqualen.

Das bescheidene Zucken, das ich zunächst in meinem Unterleib gespürt hatte, hatte sich wieder ins Nirvana verflüchtigt. Ich wollte nicht mit dem Marokkaner auf dem Sofa knutschen, und wenn er noch so angenehm nach Honig und Gewürzen roch.

Wie stellte ich das aber am besten an? Wieder befiel mich die Hemmung, die beklemmende Unmöglichkeit, auch nur andeutungsweise etwas von meinen – noch dazu diffusen – Wünschen zu äußern. Verschwommen kam es mir in den Sinn, dass zwei Menschen, die vorhaben zu ficken, ein solches Gespräch lieber VORHER führen sollten, was aber in unserer Gesellschaft als unromantisch galt. Wobei: Von Romantik und Liebe war zwischen uns ja auch nicht die Rede.

Ich entschied mich für einen Kompromiss. Unmerklich fast entwand ich mich seinen Händen, die mein Haar zausten, lächelte ihn verheißungsvoll an und glitt von der Couch, kniete vor ihm und langte nach seiner Jeans, die ihm im Schritt ohnehin schon zu eng war. Er stöhnte begeistert und half mir, ihn herauszuschälen.

Aus irgendwelchen Gründen, bei denen ich es auch bevorzugte, sie nicht näher zu analysieren, fuhr ich total darauf ab, vor einem Mann zu knien. Hm, nicht unbedingt vor jedem. Aber hier erregte es mich sofort.

Hassans Intimbereich war sorgfältig enthaart, sein steifer Schwanz natürlich beschnitten und ausgesprochen schön – er hatte diese typische Pfeilform beziehungsweise sah er aus wie eine Speerspitze.

Ich kniete also da und begann mein Werk, umschloss diese Pfeilspitze mit meinen Lippen und massierte sie sanft, bis der Besitzer dieses hübschen Schwanzes über mir immer lauter stöhnte.

In diesem Moment stellte ich zwei Dinge fest: Erstens, ich hatte vergessen zur Toilette zu gehen, und wir hatten WIRKLICH viel Tee getrunken. Dazu noch der Sekt, so dass ich jetzt einen starken Druck von meiner gefüllten Blase spürte. Zweitens: Genau dieser Druck erregte mich total. Ich empfand einen süßen ziehenden Schmerz, der mich von Minute zu Minute geiler machte. Eben das übertrug sich natürlich auf meine orale Leistungsfähigkeit, die ich Hassans Schwanz angedeihen ließ, und er schaute mich anbetend an, mit vor Lust verschleierten Augen.

»Himmel, bist du gut, du machst das … klasse!«, stieß er hervor, während sein Geschlecht zum Platzen hart wurde unter den Strichen meiner Zunge und dem beharrlichen Reiben meiner Lippen an seiner empfindlichsten Stelle. Als ich das Gefühl hatte, eine kleine Pause zu brauchen, steckte ich mir statt dessen einen Finger in den Mund, befeuchtete ihn ausgiebig und strich dann am Frenulum entlang, hin zur Schwanzwurzel und wieder zurück. Hassan genoss jede Sekunde, das teilten mir seine Körperreaktionen deutlich mit. Sein aufgerichteter Penis zuckte wie eine Wünschelrute.

Aber auch ich musste nicht so tun, als ob – dank meiner vollen Blase. Ich zog mich Stück für Stück hastig aus, er verschlang mich mit seinen Augen und zerrte mich geradezu mit sich bis ins Schlafzimmer, wo ein sauber bezogenes Bett auf uns wartete.

Auf beinahe grobe Weise zum Bett gezogen zu werden, erregte mich noch zusätzlich. (Oh, schon DAS zu bekennen, fällt mir sehr schwer)

Ich ächzte rau und spreizte meine Beine, in der klassischen Missionarsstellung, und als Hassan sich in mich hineinbohrte, mich heftig durchstieß, glaubte ich, es nicht aushalten zu können. Es war qualvoll. Es war herrlich!

Ich versuchte Widerstand zu leisten, denn ich fürchtete, jeden Augenblick die Kontrolle über meine köstlich schmerzende Blase zu verlieren – der Druckschmerz pulsierte geradezu auf meine Klit durch und brachte mich nah zum Orgasmus, ohne dass Hassans Schwanz den Kitzler oder die benachbarten Nervenstränge stimulieren musste – doch mein Liebhaber brach meinen Widerstand schnell durch immer stärkere Stöße, die mich rasch in einen zerfließenden, mich hingebenden Zustand brachten … ich stöhnte und wand mich, er hielt mich fest und fickte mich durch, kam dann mit einem harten Schrei, der sich ihm entrang, während er den Rücken durchbog und seinen Saft in mich pumpte.

Dann fiel er neben mich auf die Laken.

Für einen Moment lag ich auch nur so da, zu erschöpft um mich zu erheben, obwohl das beharrliche Pulsieren in meinem Unterleib mich verrückt machte und ich absolut überzeugt war, nicht mehr anders zu können, als es in den nächsten Sekundenbruchteilen laufen zu lassen … wie würde er das aufnehmen, wenn ich sein Bett und dessen Umgebung vollpissen würde? Am Ende würde er mich für inkontinent halten und mir nicht mehr glauben, dass ich 33 bin. Solche Gedanken brachten mich dazu, möglichst ohne allzu große Hast aufzustehen und heiser nach dem Weg zur Toilette zu fragen. Dort saß ich dann und wahre Ströme ergossen sich aus mir … aber kurz bevor ich mich dem hingab, presste ich kurz meine Hand gegen meine heißen, nassen Schamlippen, umkreiste mit Daumen und Zeigefinger sacht meine Klit und drückte die Schenkel nur ein kleines bisschen zusammen, während Bildfetzen von dem, was ich soeben getan hatte, durch mich hindurchwirbelten – und dann durchfuhr mich ein Orgasmus, ein tiefes und köstliches Wirbeln … einen Funkenregen sah ich vor mir, während mich tiefe Süße von Kopf bis Fuß durchdrang.

(Und wieder hatte mein Kopfkino so rein gar nichts mit meinem momentanen Partner zu tun, ich war einzig und allein gekommen, weil ich mir dieses krankhafte Vergnügen gegönnt hatte, meine Blase voll und schwer werden zu lassen … ach ja, und dabei hatte ich mir auch noch vorgestellt, dazu gezwungen worden zu sein, ach, nicht von Hassan, der war dafür zu lieb, zu harmlos, nein, von einer schattenhaften fremden männlichen Gestalt, okay, so fremd vielleicht auch nicht, er war eine Mischung aus ACW und dem Kellner.)

Trotz der Entspannung durch den Orgasmus wandelte mich, auf der Klobrille hockend, die Lust an, zu weinen vor innerer Leere und Frustration. Wieso es sich schönreden – Hassan war mir gleichgültig, und er hätte mich noch so gut ficken und streicheln und küssen können, es hätte mich nahezu kalt gelassen.

Ich beschloss, nach Hause zu gehen und dort meinen Tränen freien Lauf zu lassen. Nach meiner Erfahrung hatten Männer auch nichts dagegen, wenn frau sich aus dem Staub machte, sowie man seine Befriedigung erlangt hatte.

Aber Hassan überraschte mich.

»Wie, du willst schon gehen?«, fragte er mit einer Mischung aus Enttäuschung und Verblüffung. »Ich dachte, wir schlafen zusammen ein … es war so schön mit dir, und ich möchte dich spüren. Zusammen in Löffelchenstellung und morgen ein wunderbares Frühstück – magst du das etwa nicht?«

Du lieber Himmel, auch das noch! So einer war er. Ich fühlte den leichten, aber trotzdem unangenehmen Biss der Gewissensschlange. Vor allem, weil ich die leidenschaftlichen Empfindungen, die der Marokkaner offensichtlich für mich entwickelt hatte, nicht im Mindesten erwidern konnte. Das war mir ja schon häufiger so ergangen … sollte es sich fortsetzen, würde ich mich irgendwann einfach für kaltherzig halten müssen, Punktum.

Es gelang mir, Hassan zu beschwichtigen und ihm einen Haufen erfundener Ausreden, Rechtfertigungen und Erklärungen hinzuwerfen wie Hundekuchen. Vor allem konnte ich mich mit Weihnachtsverpflichtungen gut herausreden, das zog schließlich und er kapitulierte. Er blickte mich jedoch mit flehenden braunen Augen an; seine warmen Hände hielten die meinen umschlossen.

»Rufst du mich bald an?«

»Ja, sicher«, log ich.

Ich hasste, verabscheute und verachtete mich, als ich heimwärts trabte, und die Tränen, die dann in meinem Zimmer aus mir herausstürzten, entsprangen zunächst einmal purem Selbstmitleid.

Danach schwankte ich zwischen »verdammter Mist« und »muss doch auch mal sein, mach dich nicht fertig«, und weil ich stetig weiterschluchzte, fühlte ich mich irgendwann doch etwas leichter und ein Stück weit gereinigt. Noch mehr hätte mir, das war mir völlig klar, ein intensiver Gedankenaustausch mit Marie-Louise geholfen, aber noch immer vermochte ich mich ihr gegenüber nicht zu offenbaren.

Sie war zwar Künstlerin und bemerkenswert locker und unkonventionell, doch andererseits auch eine ältere Dame, aus meiner Perspektive. Meine Probleme waren so bizarr, und sie entstammte schließlich einer ganz anderen Generation. Ich hätte noch nicht einmal gewusst, wo ich hätte anfangen sollen.

Na, und noch dazu am Heiligen Abend. Dem zweiten übrigens, den ich fern von meinen Eltern verbrachte. Nach langen Jahren der fest eingefahrenen Tradition hatte ich endlich durchgesetzt, dass ich sie erst am 2. Feiertag besuchen musste.

Letztes Jahr hatte ich in fröhlicher Frauencafé-Runde den Heiligen Abend gefeiert – mit Alpha, natürlich, und jeder Menge Sekt, von Haschkuchen ganz zu schweigen. Andere Drogen hatte ich nicht angerührt.

Der Gedanke an Alpha versetzt mir einen kleinen Stich.

Egal. Gleich gehe ich zu Marie-Louise in die Küche, und wir werden es uns zu zweit ganz weihnachtlich gemütlich machen. Mit Kerzen, aber ohne Weihnachtsbaum. Die unerträgliche Steffi ist zu ihrem Vater, der sie anscheinend vergöttert, abgedüst – sehr schön, so kann auch Ivory frei in der gesamten Wohnung umherstreifen. Und was Marie-Louise betrifft, so hat sie zwar eine erwachsene Tochter in Südfrankreich, aber die besucht sie lieber im Frühling, und sowieso macht sie sich nicht so viel aus Weihnachten.

Ich mach mich schnell noch frisch – meine Augen sind bestimmt gerötet, und sie fühlen sich ein bisschen geschwollen an – und dann geh ich rüber.

27. Dezember 2002

Auf der Rückfahrt von meinen Eltern, im Zug nach M.

Ich habe einen Fensterplatz. Träumerisch schaue ich hinaus auf die winterliche Landschaft. Ich freue mich, wieder zu Marie-Louise zurückzukehren.

Vor meinem geistigen Auge lasse ich die vergangene Zeit Revue passieren. Mir fällt ein, wie meine Mutter gestern besorgt äußerte: »Du wirkst so geistesabwesend, Liebes. Was hast du denn?« und wie ich darauf nur erwiderte, dass ich halt mitten in einer Geschichte stecken würde. Das verstand sie zwar nicht wirklich, meine gute Mom, aber sie respektierte es mittlerweile.

Meinem Vater konnte ich gar nicht mit so etwas kommen, der knurrte dann höchstens: »Na, wann wirft deine ganze Schreiberei denn endlich mal was ab?«, aber diesmal hatte er auch zum Glück nichts gefragt. Ihm war wohl auch nichts an mir aufgefallen, was aber womöglich daran lag, dass er so zerstreut war wie der sprichwörtliche Professor.

Meine verklemmten Eltern waren natürlich, klassischerweise, die letzten Menschen, denen ich auch nur andeutungsweise etwas von den problematischen Zuständen hätte erzählen können, in die ich hinein- und aus denen ich wieder hinaustaumelte. Dann schon eher Marie-Louise.

Genaugenommen stimmte es ja auch. Ich steckte in der Tat mitten in einer Geschichte: meiner eigenen.

Mein Highlight an Weihnachten sind die Gespräche mit Marie-Louise gewesen. Wir verstehen uns echt immer besser, wir philosophieren viel über Gott, das Universum und den ganzen Rest … und meistens habe ich dabei den Eindruck, dass Marie-Louise auch das wahrnimmt, was bei mir sozusagen »zwischen den Zeilen« steht. Es ist aber ein angenehmes Gefühl, ganz anders als ich es schon mit anderen Menschen erlebt habe, von denen ich mich dann stückweise auseinandergenommen fühlte.

Ich bin trotzdem froh, dass die Feiertage erstmal wieder vorüber sind. Jetzt kommen die Raunächte, die magische Zeit zwischen den Jahren, die ich sehr gerne mag.

Keine Ahnung wieso, aber ich glaube, dass sich irgendetwas ereignen wird in diesen Tagen …

29. Dezember 2002

Das ist echt hammermäßig, das halt ich im Kopf nicht aus. Stichwort Tierliebe … kaum ist das Fest der Liebe vorbei, bricht hier in der Nachbarschaft eine Art Katzenkrieg aus. Oder, genauer gesagt, ein Kampf zwischen Katzenliebhabern und Katzenhassern. Ausgerechnet! DARAUF hatte ich eigentlich nicht gehofft, als ich von besonderen Ereignissen träumte.

(Apropos, Hassan hat ein paarmal angerufen und mir traurige und sehnsüchtige Dinge auf den AB gesprochen, aber ich hab nicht zurückgerufen. Nicht gerade die feine Art, ich weiß. Aber ich hätte echt keine Ahnung, was ich ihm sagen sollte)

Es fing damit an, dass ich unmittelbar nach meiner Rückkehr feststellte, dass in unserer Wohngegend offenbar Katzen verschwanden. An Bäumen, Papierkörben, Laternenpfählen und Hauswänden angebrachte Din A4 Blätter zeugten davon, und die Texte alleine schnitten mir direkt ins Herz. Besorgt dachte ich an meinen Ivory und empfand tiefes Mitgefühl mit den verwaisten Katzenhaltern.

»Unsere Fibi ist weg! Hohe Belohnung für jeden, der uns hilft, unsere geliebte Katze wiederzubekommen.«

»Wichtel vermisst. Unsere liebe, verschmuste, aber etwas scheue Tigerkatze ist vor drei Tagen verschwunden. Bitte auch in Garagen und Kellern nachschauen.«

Das einzige, was bei mir Stirnrunzeln auslöste, waren die bescheuerten Namen, die die Leute ihren Samtpfoten gaben. Ich meine: FIBI? Oder, noch schlimmer: WICHTEL? Hallo?! Man kann eine Katze doch nicht WICHTEL nennen. Wieso nicht gleich TITTI oder FELLGNOM.

Davon abgesehen überlegte ich mir sogar, die Leute einfach so anzurufen und ihnen Mut und Trost zuzusprechen. Selbstverständlich hielt ich außerdem auf meinen Spazier- und Brötchenholgängen ebenso Ausschau wie bei meinen Joggingrunden.

Vorgestern habe ich die dritte Vermisstenmeldung gelesen, ein aufwendig gestaltetes Plakat an der großen Platane an der Ecke. »Unser Mutziputzi fehlt uns so! Sie ist tätowiert, gechipt, sehr anschmiegsam, vielleicht etwas zu zutraulich – und sie braucht dringend ihre Medikamente!!!« Inmitten des Textes das Foto von einer dicken weißen Katze.

Zugegeben, schon wieder ein bekloppter Name. Doch meine Besorgnis stieg – waren am Ende professionelle Katzendiebe am Werk, die die unglücklichen Tiere an Versuchslabors verscherbelten?

Und dann, gestern, der Schlag: Fast sämtliche Katzensuchplakate waren unordentlich ABGERISSEN, also so mit Resten dran, und während ich mich wie betäubt fragte, wer denn so etwas mache, klärte sich die Sache schon mal so halb. An zwei Stellen, an einem Hoftor und an einem Laternenmast, hatte sich der Täter – wenn auch anonym – verewigt: mit seinen Katzenhasserplakaten. Von der neuen Rechtschreibung hatte der Typ relativ wenig Ahnung.

»Die ach so süssen, verschmußten Katzen sind Vogelmörder! Es ist GUT, dass die mörderischen Viecher beseitigt sind; in letzter Zeit werden regelmässig Singvögel, die ich füttere, von streunenden Katzen ZERFETZT!«

Verdammt, jetzt sah es ja schon nach einem KRIMI aus. Unwillkürlich stellte ich mir den Katzenfeind vor: ein alter, einsam lebender, verbitterter Mann, Spießer, dessen einzige Freude die Vögel waren. Aber gab ihm das ein Recht, so gehässig zu sein? Zumal ich wirklich nicht glaubte, dass die Katzen in unserer Gegend derart eifrige Vogeljäger waren. Ich hatte darüber auch was gelesen, ich konnte das begründen. In Gedanken sammelte ich schon meine Argumente … kurz darauf musste ich entdecken, dass die verzweifelten Katzenbesitzer ihrerseits wieder reagiert hatten, mit einem wütenden, den Katzenhasser verfluchenden Text, der ebenfalls an mehreren Stellen hing, darunter auffällig oft um dieses eine Hoftor herum.

Die Sache drohte zu eskalieren, und ich fand, es war höchste Zeit, dass ich mit einem vermittelnden Text eingriff.

30. Dezember 2002

Oh Himmel … der Blitz hat eingeschlagen. In mich. Ich wurde in zwei Stücke gespalten, bin hin und weg. Was für ein Mann!

Aber der Reihe nach, auch wenn’s mir schwerfällt. Dies ist ein Tagebuch, ich muss chronologisch schreiben, das gehört sich einfach so.

Ich druckte also einen Aufkleber.

1. Hass und »Beseitigen-Wollen« sind keine Lösung. Alles kommt wieder.

2. Eine entlaufene Katze ist kein streunendes Tier.

3. Erwiesen ist, dass Katzen vor allem Mäuse jagen, Vögel nur selten, und wenn, dann eher schwache und kranke Vögel. Katzen sind bei uns heimisch, anders als z.B. in den USA, und unsere Vögel haben Strategien entwickelt, um sich vor diesem Raubtier zu schützen.

Entschlossen zog ich gestern Abend damit los und klebte mein kleines Pamphlet dutzendfach überallhin, am liebsten mitten in den Text des Katzenhassers, auch wenn das vielleicht wieder einen Tick zu aggressiv war. Hm, im Grunde war ich ja doch parteiisch und auf der Seite der Katzenliebhaber. Na gut, und trotzdem hätte ich es prima gefunden, wenn wir uns alle an einen Tisch gesetzt hätten. Ich glaube an das Gute im Menschen und hoffte einfach, dass dieser in unserer Nachbarschaft wohnende Mensch, nenne ich ihn mal den Vogelfreund, den Katzen trotz allem nichts angetan hatte.

»Oh, wie interessant«, sagte auf einmal eine Männerstimme hinter mir, und als ich leicht erschrocken herumfuhr, beruhigte mich ihr Besitzer sofort: »Sorry, ich wollte Ihnen keine Angst einjagen«, und er hob lachend die Hände und seine Augen blitzten mich belustigt an. Sie mussten recht scharf sein, denn aus mindestens fünf Metern Entfernung meinen Text zu lesen, war nicht so leicht.

In unserer Nachbarschaft hatte ich diesen Mann noch nie gesehen. Er sah … echt gut aus. Ich fasste ihn genauer ins Auge, während ich gleichfalls ein bisschen lachte und mein Erschrecken wie Rauch verging … nein, dieser Vertreter des starken Geschlechts hatte offenbar nicht vor, mich in ein Gebüsch zu zerren; frau sollte nicht immer gleich das Schlimmste annehmen, wenn sie abends allein unterwegs war, ich sag‘s ja immer wieder: Denn WENN sie das tut, zieht sie genau die Finsterlinge an, die sie fürchtet.

»Hello, ich heiße Phelan«, sagte er nun mit einem freundlichen Winken, gerade als ich feststellte, dass er verdammt gut aussah. Athletische Figur, knapp einsachtzig groß, lustiger rotbrauner Haarschopf, umwerfende Ausstrahlung. Genau wie ich trug er Jeans und Sportschuhe, ich darüber allerdings einen Webpelz, er hingegen eine schwarze Lederjacke. Er mochte etwa in meinem Alter sein.

»Janet«, murmelte ich schüchtern, woraufhin er näher zu mir kam und über den »Katzenkrieg« zu plaudern begann. Seine Augen waren von einem leuchtenden Braun, wie flüssiger Bernstein.

»Die Emotionen gehen ganz schön hoch in dieser Sache«, meinte er. »Ich pass lieber ein bisschen auf Sie auf, Janet, wenn es Ihnen recht ist – oh, darf ich Du zu dir sagen?« Er grinste, fast ein bisschen unverschämt, dabei sehr charmant. Eine Mischung zum Weiche-Knie-Kriegen. Ich hatte schon welche.

»Auf mich aufpassen?«, wiederholte ich hölzern.

»Ja, wenn du noch weitere dieser mahnenden Zettelchen aufkleben willst. Nicht dass Mister Vogelnarr irgendwo lauert und dich angiftet.«

»Sehr nett von dir, Phelan«, sagte ich und fand mein unbefangenes Lachen kurzzeitig wieder, »aber es war eh mein letzter Aufkleber.«

»Ah, verstehe! Dann darf ich dich hoffentlich zu einem Kaffee einladen? Wenn du magst, sprechen wir über die weitere Vorgehensweise in diesem Nachbarschaftskonflikt … oder auch über andere Sachen.« Sein sonniges, jungenhaftes Grinsen und seine dunkle Stimme gefielen mir einfach. Sehr sogar.

Ich nahm seine Einladung an, und wir machten uns auf den Weg ins »Café Cult«, beliebter Treffpunkt jüngerer und älterer Menschen in unserem Stadtviertel.

»Übrigens – ich habe selbst eine Katze, ’nen Karthäuser-Kater, und ich frage mich, wie Leute auf die Idee kommen, ihren Katzen so hirnrissige Namen wie Wichtel oder Fibi zu geben!«, lachte Phelan, und ich stimmte mit ein.

Wunderbar – endlich mal ein Mann mit Geist, der auch vom Humor her auf meiner Wellenlänge lag!

»Wie hast du deinen Kater genannt?«, fragte ich ihn neugierig.

»Saruman.«

Ah – es wurde immer besser! Auch ich liebte die Tolkien-Bücher, allen voran »Der Herr der Ringe« und hatte die Verfilmungen von Teil 1 und 2 mit Begeisterung im Kino angeschaut. Einen ebensolchen Fan zu finden, machte Spaß. Noch ehe unser Kaffee kam, unterhielten wir uns bereits angeregt wie zwei alte Bekannte über Filme, Bücher, Katzen und Theaterstücke.

Fast wie zwei alte Bekannte.

Von Minute zu Minute fand ich Phelan anziehender, und doch war da etwas Sonderbares an ihm. Ab und zu tanzte ein eigenartiges Licht in seinen Bernsteinaugen, das mich verwirrte.

Ich merkte, dass ich immer wieder meine Augen niederschlug; immer dann, wenn er mich intensiv forschend anschaute. Es war im Grunde genommen ein angenehmer Blick … ich fühlte mich durch ihn auch nicht nackt ausgezogen … noch nicht. Mehr und mehr hatte ich das Gefühl, als ob dieser Mann jederzeit seinen Blick entblößend werden lassen könnte, wenn ihm danach war.

Ich wünschte, er würde es tun.

Tapfer blickte ich wieder auf, und während mich ein wohliger Schauder durchfloss wie ein Strom aus purer Lust, stellte ich Phelan meine Schlüsselfrage: »Was ist denn dein Lieblingsfilm?«

Beinahe vermutete ich, dass er »Herr der Ringe – Die Gefährten« sagen würde, doch er überraschte mich angenehm.

»Katzenmenschen«, schnurrte er und beugte sich zu mir hin. Ich hatte mein Kinn in die Hände gestützt, und er strich nun mit seinen Fingerknöcheln sanft über meinen linken Arm, sehr sanft bis zur Ellbogenbeuge. Seine Berührung ließ mich leicht erbeben und trocken schlucken.

»Katzenmenschen« mit Nastassja Kinski und Malcolm McDowell! Auch einer meiner absoluten Favoriten. Sagenhaft. Ich fasste es kaum!

»Das … das ist verblüffend«, brachte ich hervor.

Eine dichte, knisternde Spannung herrschte auf einmal zwischen uns. Auch sie war angenehm … sie fühlte sich warm und süß an.

Phelan schaute mir unverwandt in die Augen – auch das war neu für mich; vor allem die Tatsache, dass ich mich von seinem Blick angenommen, fast gestreichelt fühlte.

»Ich habe mir schon gedacht, dass du diesen Film auch sehr gerne magst«, murmelte er, und seine Stimme klang noch dunkler. »Und weißt du, welche Szene mir daran am besten gefiel? – Als der Zoodirektor … wie hieß er noch, er ist ja nicht gerade der tolle Hecht, wie ich finde … sie auf IHREN Wunsch hin nackt an das Bett fesselt, Arme und Beine weit gespreizt …«

Wir beide sahen die erregende Szene vor uns. Längst pulsierte das Blut in meiner Möse, die anschwoll und mich dazu veranlassen wollte, verrückte Dinge zu tun.

Phelan beugte sich noch weiter zu mir vor … gemächlich, wobei er Augenkontakt hielt … und küsste mich zart auf den Mund.

»Ich habe noch keine Verabredung für Silvester, Janet«, flüsterte er, »nehme aber an, eine so nette und attraktive Frau wie du ist ganz sicher vergeben für den Jahreswechsel. Schade. Sonst hätte ich diese besondere Nacht sehr gern mit dir verbracht.«

Mir verschlug es den Atem, und die eigenartige erotische Ausstrahlung, die von meinem neuen Bekannten ausging, nahm mich vollends gefangen. Eine Silvestereinladung! Und gerade gestern hatte mir Marie-Louise in bedauerndem Ton mitgeteilt, sie müsse ein Ehepaar besuchen, die Frau sei krank, eine ihrer, Marie-Louises, ältesten Freundinnen, und sie habe sie gebeten, sie zu besuchen.

»Isch würde lieber zu’ause bleiben, mit dir reden und Wein trinken, Jeanette, du bist mir auch sehr wichtig, aber eine so alte Freundschaft ist ’eilig, n’est-ce pas? Tu comprends?«

Ich hatte ihr tapfer versichert, dass ich alles verstünde, und sie hatte mich dankbar umarmt.

In Wahrheit war mir schon mehr als ein wenig beklommen zumute gewesen: Silvester und Neujahr allein zu Haus! Nur mit dem wegen des Feuerwerks, des unablässigen Krachens der Böller sich unter dem Bett verkriechenden, zitternden Ivory. Silvester ohne Frauencafé und ohne Alpha. Verdammt, ich hatte noch nicht einmal einen Joint. Und der Typ, alleine auf Partys zu gehen oder mich irgendeiner Gruppe anzuschließen, von denen ich irgendwen nur ganz oberflächlich kannte, der war ich einfach nicht.

Und jetzt machte mir das Universum dieses Geschenk!

Als ich Phelan erklärte, ich hätte noch nichts vor, strahlte er übers ganze Gesicht, und er fragte mich auch gar nicht weiter nach dem Wieso und Weshalb. Was mir nur recht war. Der Gedanke an Alpha hatte mich, wie immer, einen Moment lang traurig gemacht.

»Ist dir eher nach ruhigem Silvester bei einem Candle Light Dinner oder möchtest du mit mir ausgehen, richtig was erleben, es krachen lassen?«, erkundigte er sich.

Ich lächelte den »Katzenmenschen« an. »Ruhig wäre mir wirklich am liebsten. Also du willst für uns kochen also, äh, du meinst, ich soll dich besuchen … in die Höhle des Löwen gehen?«

Phelan lachte schallend.

»Wenn du es so ausdrücken willst?!«, äußerte er amüsiert. »Wobei mein Name ‚kleiner Wolf‘ bedeutet, es also Höhle des Wolfes heißen müsste. Das beruhigt dich doch bestimmt.« Er grinste. »Aber keine Sorge, dir passiert nichts, was du nicht möchtest, Janet. Außerdem ist Saruman da, den wirst du bei der Gelegenheit auch kennenlernen; er wird auf uns beide achten. Ich würde ja vorschlagen, dass du deinen Ivory mitbringst, aber zwei Kater zusammen, das geht nicht gut. Wenn du eine Kätzin hättest, ja, dann vielleicht …«

Ich wollte auf mein Bauchgefühl hören, ich beschloss einfach, diesem Mann zu vertrauen, auch wenn ich ihn erst so kurz kannte – alles sah nach einem weiteren erotischen Abenteuer für mich aus, nach Stoff für mein Tagebuch, und ich war bereit. Ich begehrte Phelan, und er machte es mir noch leichter, indem er meinte: »Du kannst ja auch etwas mit einer Freundin verabreden, ein Sicherheitssignal per Handy, dass du ihr sendest, damit du sozusagen einen Schutz hast.« Er zog gespielt dämonisch eine Augenbraue hoch. »Weißt du, in gewissen Kreisen ist das gang und gäbe, man nennt es COVERN.«

Hm, wo hatte ich diesen Ausdruck schon einmal gehört? Ich nickte, ich erinnerte mich jedenfalls daran, was er bedeutete.

Wir verabredeten uns für siebzehn Uhr; er gab mir seine Adresse, seine Festnetz- und seine Handynummer. »Phelan Jenkins«, war sein voller Name, und wie Marie-Louise sprach er mit einem ganz leichten Akzent, nur war seiner angloamerikanisch, wie ich vermutete; auch mischte er manchmal recht spezielle Anglizismen in sein ansonsten tadelloses Deutsch. Verflixt, ich hatte ihn noch nicht einmal nach seiner Herkunft gefragt. Nun ja, dafür würde sicher noch Zeit sein.

Beschwingt kehrte ich nach Hause zurück, packte Ivory, wirbelte ihn fröhlich herum und fragte ihn, ob er nicht vielleicht doch Lust hätte, einen Katerkollegen namens Saruman kennenzulernen. Ivorys blaue Augen blitzten mich empört an, und nachdem ich ihn abgesetzt hatte, stolzierte er in verletzter Katzenwürde davon, den buschigen Ragdoll-Schweif noch mehr zur Bürste gesträubt. Vorwurfsvoll warf er einen Blick zurück über die Schulter, einen Blick, der Bände sprach: »Du weißt doch genau, dass ich es nicht mag, wenn du so albern bist«, hieß das.

Mein Grinsen folgte ihm den Flur entlang – wir waren beide froh, dass die dämliche katzenphobische Steffi ausgeflogen war. Um ehrlich zu sein, machte es mir jetzt sogar richtig Spaß allein in der geräumigen Wohnung, jetzt, wo ich ein Silvesterdate hatte.

Ich stürzte zu meinem Kleiderschrank und riss beide Türen weit auf. Was um Himmels willen sollte ich anziehen?

Bleib cool, du gehst schließlich NUR zu ihm, ermahnte ich mich, und wenn er dich in deinen Winterjeans und im Webpelz anziehend fand, musst du dich für morgen nicht so mordsmäßig in Schale werfen.

Klang logisch.

Und doch kramte ich alle nur möglichen und auch alle unmöglichen Kleiderkombinationen hervor, verbrachte ungefähr fünfeinhalb Stunden modenschaumäßig vor dem Spiegel und probierte ein Make-up nach dem anderen aus, bis sich die Kleenex-Tücher voller Mascara und Lippenstift im Bad geradezu auftürmten.

Einen Moment gab es nur, in dem ich innehielt.

Ich hatte gerade ein recht gewagtes Lipgloss mit dem schönen Namen Crazy Starlight aufgelegt, sah mein Spiegelbild an und formte einen Kussmund.

»Willst du mit ihm schlafen?«, fragte ich mich unverblümt, meiner Stimme einen rauchigen Klang gebend.

»Ja«, flüsterte die Spiegel-Janet schüchtern zurück.

Ich sah seine funkelnden Augen und sein Lächeln vor mir, fühlte einen wohligen Schauer, der mich ganz und gar durchrieselte … und irgendetwas Dunkles war meinen Gefühlen beigemischt, was ich insgeheim sehr genoss. Ausgelöscht schienen all die blöden Erfahrungen der letzten Zeit, meine Männerpleiten und Irrwege … ich spürte auch keine Gewissensbisse wegen Hassan, ja, ich dachte noch nicht einmal mehr an Alpha. Sie alle verblassten vor Phelan; verdammt, was war ich froh darüber, und wie freute ich mich auf den morgigen Abend!

1. Januar 2003

Oooooooooooooohmmm … Unglaublich, ein neues Jahr hat begonnen. Und was für ein Jahreswechsel! Ich … also, ich hab keine Ahnung, wie und wo ich anfangen soll; wie ich meine wirren Gedanken geordnet kriege und … na, erstmal das Wichtigste vielleicht: Ich sehe Phelan am Wochenende wieder. IST das eigentlich das Wichtigste? Nun … wenn ich total verliebt in ihn wäre … aber das isses nicht. Ich meine, ich hab schon Schmetterlinge im Bauch, wenn ich an ihn denke. Oder Raupen. Nee, es sind doch Schmetterlinge, aber sie haben komische Farben, denke ich. Mehr so dunkle.

Verflixt, so wird das nichts. Alle meine Empfindungen und Gedanken verknäulen sich ja immer mehr, und ich …

Marie-Louise würde sagen: »Jeanette, s’il te plait … fang einfach vorne an, das ist am besten, ma chère. Au debut!«

Oh ja, ein Debüt. Das ist es wirklich gewesen!

Nun. Ich merke echt an meinem konfusen Geschreibsel, dass diesmal etwas anders war. Was heißt hier etwas … wenn ich es in zwei Worte fassen sollte, mein Silvester-Neujahrserlebnis mit Phelan (Jahreswechsel! Boah, wie symbolisch ist DAS DENN?, sowas gibt’s doch eigentlich nur in Romanen!), dann fiele mir »romantisch phantastisch« ein.

Aber … ein bisschen ZU phantastisch. Mir ist, als sei alles ein Traum gewesen.

Ich sollte wirklich auf die imaginäre Marie-Louise hören. Zum Glück kommt sie heute Abend auch zurück; ich freu mich schon darauf, ihr von meinem Rutsch ins Neue Jahr zu erzählen. Dabei ordnet sich für mich bestimmt wieder einiges ein.

Letztendlich entschied ich mich für einen klassisch-schlichten tiefbraunen Minirock und eine champagnerfarbene Bluse, und auf Schmuck verzichtete ich weitestgehend. Flache Schuhe trug ich, und meine Strumpfhosen glänzten leicht.

Als ich vor seiner Tür im 2. Stock des blassroten Eckhauses stand, war ich doch ein bisschen nervös. Ich klingelte hastig, ehe mir einfiel, ich wollte doch noch einen Blick in den Handspiegel werfen.

Phelan öffnete sehr schnell, strahlte übers ganze Gesicht und betrachtete mich schweigend, aber so intensiv, dass ich für einen Moment dachte, ich hätte vielleicht zu viel von dem verrückten Starlight-Gloss auf meine Lippen getupft. Aber in der nächsten Sekunde merkte ich, dass ich mich in seinem bewundernden Blick sonnte, dass es mir gut gefiel, so von ihm angeschaut zu werden, dass ich es knistern spürte, dass meine Haut zu prickeln anfing, obwohl er mich noch nicht einmal berührt hatte.

Ja, genau das war es, worin er sich schon von anderen Männern unterschied: Er sah mich RICHTIG an. Bei vielen anderen Kerlen hatte ich oft den Eindruck, nur flüchtig gemustert und in die Kategorie »Okay, das geht in Ordnung, kann ich vögeln« gesteckt zu werden, und überhaupt gingen sie an einen Flirt entweder cool-nüchterngeschäftsmäßig heran oder so, als ginge es darum, ein Wurstbrot zu verschlingen, und zwar möglichst zeitsparend und effektiv.

Wohlgemerkt, ich verlange nicht etwa von jedem Mann, dass ihm die Romantik aus sämtlichen Poren quillt. Neinnein. Nur: Ein Ahnung davon zu spüren, dass es für ihn etwas Besonderes ist, unser Zusammensein, dass auch er einen Hauch Magie wahrnimmt – hey, DAS isses.

Ich glaub eigentlich nicht, dass ich damit so alleine dastehe.

Jedenfalls – in eben diesem Moment, als ich in Phelans leuchtende, bernsteinbraune Augen sah, die mich auf diese magische Weise gefangennahmen, ergriff mich eine Ahnung, dass die kommende Nacht anders verlaufen würde als ich es bisher erlebt hatte. Mir schienen die verflossenen Männer allesamt schwarzweiß, wie öde Zeitungsartikel im Wirtschafts- oder Sportteil eines Käseblattes – Phelan hingegen war ein bunter und zugleich anspruchsvollerComicband.

Oh Achtung, Vorschusslorbeeren!, warnte mich die Spielverderberstimme.

Verdammt, die schon wieder. Dabei hatte ich so gehofft, dass die sich für diesen Abend Urlaub genommen hätte!

»Janet, wie schön, dass du da bist!«, sagte Phelan mit seiner dunklen Stimme. »Du siehst bezaubernd aus. Herein mit dir.« Und mit einer eleganten Geste lud er mich in sein Reich ein.

Es war einfach, aber geschmackvoll eingerichtet. Ich sah helle Ikea-Regale und Sessel, vielfarbige Flickenteppiche, Filmposter und Landschaftsaquarelle an den Wänden. Eine Zwei-Zimmer-Wohnung mit Balkon, den er mir sogleich stolz vorführte.

»Ideal, um das Feuerwerk nachher anzuschauen«, meinte er.

Es war schön warm, aber nicht zu warm in seiner Wohnung, und den Esstisch hatte Phelan bereits festlich gedeckt. Nur indirektes Licht erhellte den Raum sowie zwei silberne Kerzen auf dem Tisch.

»Ich hoffe, du verzeihst mir, dass es nur Pizza und Salat gibt«, erklärte Phelan, die Stirn besorgt in Falten gelegt, »so der absolute Koch bin ich nämlich nicht. Dafür habe ich einen exzellenten Weißwein.«

Ich versicherte ihm, dass das mit der Pizza völlig okay sei. Er lächelte erleichtert und nahm sich die Weinflasche vor. Mit einem leisen Plopp sprang der Korken aus dem Flaschenhals.

»Schließlich bin ich nicht zum Essen hier«, rutschte es mir heraus – erschrocken presste ich sofort eine Hand auf den Mund, und ohne jeden Zweifel wurde ich erdbeerrot. Janet, die Erdbeere im Winter. Fast hätte ich aufgestöhnt. Ich wusste gar nicht, wieso, aber die Bemerkung war mir tatsächlich mit äußerst zweideutiger Betonung über die Lippen geschlüpft. Was mochte Phelan jetzt von mir halten?

Er lachte lauthals – doch es war ein freundliches Lachen, und er schaute mich zwar neckend, doch zugleich voller Wärme an.

»Das trifft sich gut, my dear«, grinste er, »für mich steht heute die Nahrungsaufnahme ebenfalls nicht im Mittelpunkt meines Interesses.«

»N-normalerweise neige ich nicht zu s-solchen Äußerungen«, stammelte ich, beruhigte mich aber schon, da er eher amüsiert war.

Die nächste Stunde verlief ungezwungen und locker, wir aßen Salamipizza mit Rucola-Salat und genossen Weißwein dazu, jedoch nur in Maßen. Ich trank überhaupt nur ein Glas Weinschorle.

Als wir mit dem Essen fertig waren, geruhte auch Saruman, majestätisch herbeizuschlendern und beiläufig Notiz von mir zu nehmen. Er war ein großer, blaugrauer Kater mit goldenen Augen, die mich mit ziemlicher Arroganz streiften.

»Hallo, Saruman«, begrüßte ich ihn höflich mit leiser Stimme und hielt ihm meine Hand zum Beschnuppern hin.

Phelans Kater erwiderte meine Höflichkeit, indem er sich andeutungsweise an meinen Beinen rieb.

»Er mag dich«, behauptete Phelan lächelnd.

Wieder plauderten wir über Katzen, Urlaubsziele, Kindheitserlebnisse, Eltern, Herkunft, Interessen, Hobbys, witzige Begebenheiten.

Phelans Mutter war eine deutschstämmige Australierin, sein Vater Amerikaner mit irischen Wurzeln; die ersten fünf Jahre seines Lebens hatte Phelan im Land der Kängurus und Koalabären verbracht. Zu Hause wurde Deutsch und Englisch gesprochen, der Junge war also zweisprachig aufgewachsen, und er meinte, auch Deutschland sei ihm aus den Erzählungen seiner Mom immer vertraut gewesen, von Anfang an; gelebt hätten sie allerdings lange in New York, auch noch nach der Trennung seiner Eltern.

»Mich hat es aber dann bald nach Europa verschlagen«, berichtete Phelan. »Ich weiß auch nicht recht, wieso, mit meinem beruflichen Fachgebiet hätte ich überall landen können. Doch ich kam erst nach Irland und dann nach good old Germany.«

»Was ist denn dein Fachgebiet?«, erkundigte ich mich.

»Ich bin Spezialist für IT-Lösungen – mit Schwerpunkt Ökologie und Nachhaltigkeit«, gab er zur Antwort.

Das beeindruckte mich und machte mich neugierig; natürlich wurde ich jetzt auch von ihm nach meinem Werdegang befragt. So wie es sein sollte.

»Also, ich bin eigentlich Fremdsprachensekretärin«, sagte ich, »und hab bis vor kurzem bei einem spannenden Softwareprojekt in Frankfurt gearbeitet. Im Augenblick studiere ich aber wieder, Germanistik, Anglistik und Literaturwissenschaft, und bin dabei, mir ein weiteres Standbein als Horror-Autorin aufzubauen.«

Da seine Augen mit lebhaftem Interesse auf mir ruhten, wuchs mein Selbstvertrauen, und ich fand es leicht ihm zu glauben, als er sagte: »Hey, das finde ich total faszinierend, kann man schon Texte von dir kaufen?«

»Sag bloß, du liest dieses Schundgenre!«, rief ich erstaunt aus, obwohl ich es hätte vermuten können; Stichwort KATZENMENSCHEN.

»Machst du Witze?«, grinste er. »Ich liebe gute Horrorgeschichten.«

Sehr angenehm fand ich es auch, dass er mich nicht einmal ansatzweise kritisierte, also nicht inquisitorisch fragte, wann ich denn davon leben könnte, oder wieso ich mir nicht die Sicherheit eines Sekretärinnenjobs erhalten hätte oder sonst noch anderen spießigen Schmarrn, den ich mir schon oft hatte anhören müssen. GLÜCKLICHERWEISE sagte auch Marie-Louise nie so etwas wie: »Also mit Mitte 30 solltest du schon deine Richtung im Leben gefunden haben, Jeanette.«

Manchmal wünsche ich mir das ja, wie so ziemlich jeder Mensch, denke ich, aber ich bin halt noch nicht so weit. In beruflichen Angelegenheiten so wenig wie in Sachen Sex, beim Tantalus!

Die Zeit verging wie im Flug, und gleichzeitig stellte ich fest, dass es mir immer mal wieder sehr schwer fiel, mich auf unsere Unterhaltung zu konzentrieren, denn ich schaute ständig voller Begehren auf Phelan, auf seinen Mund, wie er sich bewegte beim Reden, auf seine angenehm kräftig und zugleich gepflegt aussehenden Hände, auf seine gutgebauten Schultern.

Ich schluckte. Wie geil andererseits, dass er sich so viel Zeit ließ … ich kannte fast nur Männer, die extrem hastig »zur Sache« kamen. Dass Phelan mich ebenfalls begehrte, konnte ich in seinen bernsteinfarbenen Augen ein ums andere Mal lesen.

Er fuhr sich mit den Händen durch den dichten rotbraunen Schopf – ich musste an einen buschigen Eichhörnchenschwanz denken (verflixt, gab es denn NUR animalische Assoziationen in Bezug auf diesen Phelan?!) – und plötzlich sagte er: »Diese zauberhaften, geheimnisvollen grünen Augen. Ich möchte ihren Ausdruck sehen, wenn …«

Er brach ab. Das war mal interessant. Es kam eher selten vor, dass Männer detaillierter über meine Augen redeten, vielleicht weil ihre Farbe zu unbestimmt war, irgendetwas zwischen Grün und Blaugrau. Wenn jemand mich als grünäugig bezeichnete, dann sah er mich auch als Frau mit einem Rotschimmer im Haar, als bestimmten Typ also, und war entflammt. Und genau das fachte auch meine Glut an. Darüber hinaus fand ich Phelan von Minute zu Minute attraktiver.

»… wenn was?«, fragte ich scheu.

»Wenn du nackt unter mir liegst und ich dich ficke«, sagte er sanft mit seiner dunklen Stimmfärbung, und die Sanftheit seines Tons bildete einen reizvollen Kontrast zur Härte seiner Worte. Ungeschminkte Ankündigungen können sehr sexy sein, lernte ich in diesem Augenblick.

Phelan packte mein Handgelenk und zog mich hinter sich her in sein Schlafzimmer. Auch hier nur diskrete orangeleuchtende Lichtschalen, wie langstielige Blütenkelche oder als Beleuchtungskörper an den Wänden befestigt. Dort gewahrte ich zum ersten Mal das altmodische breite Eisenbett, das mit metallenen Gitterstäben an Kopf- und Fußende aufwartete. Ich hatte gedacht, dass es so etwas gar nicht mehr gäbe.

»Setz dich auf den Bettrand«, befahl mir Phelan, »warte auf mich, ich bin gleich wieder da.«

Seine Worte, zugleich streng und freundlich, machten etwas mit mir … das hatte ich so noch nie gespürt. Ich schluckte wieder und fühlte, wie meine Feuchtigkeit, die schon seit meiner Ankunft meine Mitte benetzte, jetzt zu purer flüssiger Lust wurde. Mein Herz klopfte süß und schwer in meiner Brust.

Du bist total – verrückt!, zeterte die Spielverderberstimme, und das war der Moment, da ich diese ätzende Stimme endlich mal mit einem mentalen Faustschlag ins Reich der Träume schickte. Verflucht, tat das gut. Denn WENN das hier verrückt war, so konnte ich nur jubelnd ausrufen: MEHR DAVON …!

Phelan war im Bad verschwunden, doch nach weniger als fünf Minuten erschien er wieder, hatte sein dunkles Hemd samt Jeans eingetauscht gegen einen seidenen, mit japanisch wirkenden Schriftzeichen bestickten Hausmantel getäuscht.

Es gehörte nicht viel Phantasie dazu sich vorzustellen, dass er darunter nackt war.

Seine Art und Weise, wie er den Sex vorbereitete … diese Rituale – gefielen mir. Katzenhaft stieg er auf das Bett und kam auf allen Vieren zu mir, hinter mich. Instinktiv wollte ich mich zu ihm umdrehen, doch er schüttelte den Kopf. »Nein, bleib so, beweg dich nicht.«

Und wieder gehorchte ich. Die leichte – Ungewissheit / Furcht / Spannung, die ich empfand, machte mich sehr geil. Ein seltsamer seufzender Laut entrang sich mir, und ich erbebte leicht.

Er war nun dicht hinter mir, ohne mich zu berühren; ich spürte seine Aura, noch ehe sich seine Hände zart auf meine Schultern legten, langsam weiterwanderten nach vorn, über die Oberarme hin zu meinem Dekolleté, die perlmuttfarbene Bluse bedächtig aufknöpfend.

»Wie schön, kein BH …«, brummte er anerkennend, während seine starken, warmen Hände mich Stück für Stück von meiner Bluse befreiten.

»Streife bitte Rock und Slip ab, Janet. Oh, und die Strümpfe … hm, ach so, es ist eine Strumpfhose.«

Für einen winzigen Moment kam ich aus der Stimmung und fragte sarkastisch: »Soll ich sie anlassen, weil es keine Strümpfe sind?«

Er lachte. »Freches Ding! Nein, natürlich ziehst du sie auch aus …« Die letzten Worte schnurrte er, angeraut, ein menschlich gewordener Saruman.

Dann holte er etwas aus der Tasche seines Seidenmantels; ich hörte es rascheln. Mit sehr bestimmten, ruhigen Bewegungen legte er mir dieses ETWAS an – es war eine Augenbinde aus einem samtigen Material.

»Wie ist das für dich?«

Ich war – blind, ein ganz neues Gefühl … darüber hinaus trug sich die Binde angenehm.

»Okay«, sagte ich.

»Wirklich? Du sagst das nicht nur, weil du glaubst, dass ich dein Einverständnis erwarte?«

Ich schüttelte heftig den Kopf.

»Dann gibst du mir die Erlaubnis, weiterzumachen? Wenn du nicht mehr möchtest, brauchst du nur PIZZA zu rufen, ja? Hast du verstanden?«

Ich nickte mehrmals nachdrücklich. Nackt und mit verbundenen Augen saß ich auf dem Bett, versunken in einer köstlichen Mischung aus Scham und Wollust, und gehorsam sank ich rücklings nieder, als Phelan es mir befahl.

Wieder ein seidenes Rascheln, und irgendeine neue Stimme in mir flüsterte mir zu, was er gleich mit mir machen würde. Diese Stimme war fast so dunkel wie die meines neuen Liebhabers. Ich mochte sie auf Anhieb.

Im nächsten Moment ergriff Phelan meine linke Hand, zog meinen Arm lang und schlang dann das seidene Ding – vermutlich eine Krawatte, danach fühlte es sich jedenfalls an – fest, aber nicht zu fest um mein Handgelenk, um es dann an den Eisenstreben des Gitterbettes zu befestigen. Das gleiche geschah mit meinem rechten Arm, und nachdem er mich sozusagen zur Hälfte gefesselt hatte, kam die »andere Hälfte« an die Reihe.

Und dann lag ich genauso auf dem Bett wie Nastassja Kinski in »Katzenmenschen«. Glühende, prickelnde Ströme durchrannen mich, unwillkürlich stöhnte ich auf, und meine Empfindungen verstärkten sich weiter, als Phelan, sanfte, nur halb verständliche Worte murmelnd, mich zu streicheln begann. Es war extrem erregend, vor allem, weil ich nichts sehen konnte – nie wusste, wo seine Hand mich berühren würde. Ich hatte keinerlei Kontrolle mehr, und alles fokussierte sich auf die Gefühle auf meiner Haut und … darunter.

Schon jetzt ging mir Phelan »unter die Haut«. Während er sich auf dem Bett um mich herum bewegte, klaffte gelegentlich sein Hausmantel auf und seine harte, große Erektion streifte mich.

Ich seufzte, und er lachte leise. »Das gefällt dir, mhm …? Mir auch … it’s very exciting …« Seine dunkle Stimme klang wieder angeraut, seine sensiblen Finger glitten über die zarte Haut meiner Oberschenkelinnenseiten, bewegten sich kreisend auf meinen Venushügel zu, ich bäumte mich in meinen Fesseln auf, hob ihm die Hüften entgegen; alle meine Gefühle waren viel intensiver als sonst, und ich kam noch nicht einmal in die Nähe des Gedankens, »Pizza« zu rufen.

Ich wollte einfach nur, dass Phelan weitermachte …

Kurz vor dem sorgsam gestutzten Vlies, das meine Möse dezent bedeckte, hielt er inne. Oh nein!, dachte ich. Mein Mund war trocken, mein Schoß nass, und ich empfand ein heftiges, grell-hungriges Verlangen, das sich zu stechender Schmerzhaftigkeit auswuchs.

Noch immer wusste ich nicht, wonach ich genau verlangte. Und doch schien es zum Greifen nah, viel näher als jemals zuvor, es war, als verwandelte sich mein Tantalus-Syndrom gerade vom Feind zum Freund …

»Bitte!«, stöhnte ich, und er sagte: »Einen kleinen Moment. Bin sofort wieder bei dir, süße Janet. Du hast einen traumhaften Körper, weißt du das?« Sein tiefes Schnurren wirkte verschleiert vor Lust.

Wohin ging er? Was würde er mitbringen?

Ich sollte es früh genug erfahren.

Nach wie vor blind gemacht durch die Binde, die ich weder verrücken konnte, auch nicht durch heftige Gesichtsmuskelzuckungen, noch es auch wirklich wollte, schmorte ich vor mich hin und wartete.

Nur wenige Augenblicke später quietschte ich laut auf, und zwar nicht vor Vergnügen. Etwas schauderhaft Kaltes ließ er in meinen Bauchnabel gleiten, kalt und nass – oh NEIN. Ein Eiswürfel!

»Du Schuft!«, stöhnte ich und wand mich heftig, erzitterte und spürte meine Erregung in ungeahnte Höhen steigen. Und das, obwohl ich Kälte eigentlich überhaupt nicht mochte. Das verstand ich nicht. Der Abend mit Phelan verlief entgegen aller Gesetze jedweder Logik.

Er lachte wieder. Es kam aus südlicher Richtung … an der Bewegung der Matratze merkte ich, dass er sich offenbar zwischen meine Schenkel kniete. Im nächsten Moment fühlte ich seine Zunge über meine Schamlippen fahren, einmal, zweimal, dann brach er wieder ab, kam hoch und flüsterte über meinen Bauch hinweg – sein Atem floss als warmer Hauch über mich.

»Ein Schuft bin ich also? Du scheinst das aber sehr zu mögen, Baby.«

Er »beglückte« mich noch mit mehreren weiteren Eiswürfeln und genoss meine lautstarken, heftigen Reaktionen.

»Janet on the rocks.«

»Das finde ich nicht witzig!«, schnaubte ich. Wann immer ich mich zu sehr aufbäumte und der Eiswürfel von meiner Haut aufs Laken zu rutschen drohte, griff Phelan ein und platzierte das scheußlich eisige Ding wieder da, wo er es haben wollte, zum Beispiel zwischen meinen Brüsten, was besonders fies war. Mein einziger Trost war, dass sie nach einer Weile schmolzen, recht rasch sogar, denn meine Haut war erhitzt.

»Puh!«, sagte Phelan endlich. »Ich muss eine kleine Pause einlegen, sonst verspritze ich noch die ganze Ladung verfrüht durch die Gegend …«

Ich hörte ihn mehrmals tief Luft holen und sein Hausmantel knisterte.

»Ist es okay, wenn ich dich auf den Bauch drehe und noch einmal anbinde, Janet?«, fragte er weich.

Irgendetwas störte mich an der Frage, die für mich einfach zu bejahen war. Ah! Diesmal kam ich relativ schnell dahinter, sonst war ich als meine eigene Sex-Detektivin ja extrem schwer von Begriff, wie ich mir immer wieder grimmig sagen musste. War ihm denn nicht klar, dass er mich das überhaupt nicht zu fragen brauchte?

Wenig später lag ich bäuchlings auf dem bequemen Bett – unbequem gespreizt und wiederum mit den Seidenkrawatten festgebunden. Ich weiß noch haargenau, wie ich dabei dachte, wieso hat er keine Seile, Stricke oder Ketten? Und wieder durchzuckte mich flüchtig jene Szene aus Phelans Lieblingsfilm. Gerade deshalb hätte er es wissen müssen – schließlich hatte der Zoodirektor seine Geliebte, die sich beim Sex in einen schwarzen Panther verwandelte, auch nicht mit Krawatten am Bett festgebunden. Es wäre stillos gewesen, unromantisch, ja, sogar lächerlich.

Meiner bescheidenen Meinung nach.

Das soll nun aber nicht heißen, dass ich bereits während dieses außergewöhnlichen Liebesspiels mit Phelan angefangen hätte, ihn zu kritisieren. O nein, dergleichen Ideen zogen mir nur höchst flüchtig durchs Hirn, derweil ich weiterhin mit leicht verschämter Gier alles genoss, was er mit mir machte.

Alles.

Phelan war ein einfallsreicher Mann.

»Was für zierliche Schultern du hast«, sagte er und küsste die soeben gelobten Attribute. Dort geküsst zu werden, war schön – aber ein prickelnder Schauer rann mir erst dann über den Rücken, als etwas eigenartig Spitziges über meine Haut zu wandern begann.

Ich stieß einen kleinen Schrei aus.

»Was ist das?«, quetschte ich hervor.

»Schön?«, erkundigte sich Phelan, ohne meine Frage zu beantworten.

»Jaaa …«, wimmerte ich fast gegen meinen Willen.

Die herbsüße Tortur dauerte endlos. Es war, als würden tausend Nadeln über meinen Körper flitzen, ohne mir aber weh zu tun … wieder und wieder flossen Wogen köstlicher, nie dagewesener Empfindungen durch mich hindurch.

Das metallene Ding, womit Phelan mich traktierte, schien noch am ehesten ein kleines Stachelrad zu sein. Als er damit bei meinen empfindsamen Pobacken ankam und sie überfuhr, quiekte ich wieder.

»Geiler Arsch«, lautete sein in sanftestem Ton gegebener Kommentar zu meinem Hintern, und dieser Kontrast machte mich wiederum an.

Ich hatte das Gefühl, als ob das Metallrad Hunderte von Malen über mein Gesäß glitt.

Als Phelan mich endlich losband, mich umdrehte, seinen seidenen Mantel von sich warf und mich mit brutaler Plötzlichkeit hart fickte, war ich schweißgebadet und schwebte auf Wolke 777.

Wodurch ich zum Höhepunkt kam, wusste ich im Nachhinein nicht so genau zu sagen. Ich meine, Phelan hatte einen schönen, starken Schwanz, den er vorzüglich einzusetzen verstand, und …

Moment mal, Moment mal, in diesem Tagebuch soll, wenn irgend möglich, die Wahrheit stehen.

Doch, ich wusste Bescheid.

Es war nicht das Geficktwerden. Auf gar keinen einzigen Fall. Nein, es war der Nachklang jener Empfindungen, die sein phantasievolles Spiel in mir erzeugt hatte.

Atemlos lagen wir danach nebeneinander, ich auf meinem sacht prickelnden Rücken, er auf der Seite, und sein leicht behaarter Arm lag quer über mir.

»Das war großartig, meine kleine rotblonde Füchsin«, sagte er zärtlich.

»Mhmm … fand ich auch«, brummte ich. Herrlich entspannt fühlte ich mich und trotzdem – irgendwie verlegen. Ein bisschen.

Er merkte nichts davon. »Zeit, den Champagner aufzumachen«, meinte er munter, indem er einen Blick auf seine Armbanduhr warf.

Als er in die Küche hinübergegangen war, erlaubte ich mir, mich verstohlen zu freuen. Ich war weitergekommen! Doch, definitiv. Dieser Orgasmus hatte sich anders angefühlt, umfassender, tiefer, echter.

Auch das »Danach« verlief ausgesprochen harmonisch. Phelan und ich waren beide faul und kleideten uns nicht wieder an; in dicken flauschigen Bademänteln und Wollsocken traten wir auf den Balkon, als Mitternacht heranrückte. Mit perlmuttfarbigem Champagner tranken wir einander zu, küssten uns und wünschten uns ein glückliches Neues Jahr, und genossen dann das Feuerwerk über unserer Stadt.

Viel gibt’s danach erstmal nicht zu berichten. Ich warte jetzt auf Marie-Louise. Ich wünschte wirklich, ich hätte den Mut, mich ihr voll und ganz anzuvertrauen.

Immer noch 2. Januar 2003, abends.

Mit Marie-Louise habe ich mich vorhin super unterhalten, wie eigentlich immer.

Sie erzählte mir, was sie so alles erlebt hatte, und anders als vermutet war es mit ihrer kranken Freundin dann doch ganz witzig gewesen, sie hatte sie »aufmöbeln« können und der Jahreswechsel hatte ein paar richtig komische Anekdoten geliefert.

»… wir ’aben Dränen gelacht, ma chère, kannst du dir vorstellen!« Sie lachte noch in der Erinnerung daran und nahm dankbar den Ingwer-Honigtee, den ich gerade frisch aufgebrüht hatte.

»Mhm … das Beste bei der Kälte«, meinte sie. »Aber nun zu dir: du ’ast ja schon was angedeutet, als ich anrief.« Sie schaute mich auf ihre direkte, intensiv interessierte Weise an. »Du warst also nit alleine an Silvester. Und er ’eißt – Phelan?«

Ich nickte nur. Zu nah und frisch war mir noch das Erlebte.

Wissend musterten mich ihre erfahrenen, lebendigen blauen Augen. »Mit ihm ist es für dich anders als mit ’assan?«

»Oh ja«, rief ich, »und ob. Sieht man mir das wirklich an?«

»Na klar«, erwiderte sie. »Deine Augen strahlen, sie funkeln, als ob du einen Schatz gefunden ’ättest. – Seht ihr euch wieder?«

»Ja«, antwortete ich lächelnd. »Schon übermorgen.«

Wieder beschlich mich das Gefühl, dass die weise Dame aus Frankreichs Süden so einiges von dem ahnte, was in mir vorging, ich aber noch nicht in Worte fassen konnte – jedenfalls nicht einem Menschen gegenüber. Hier im Tagebuch versuche ich es immerhin niederzuschreiben.

Was genau war passiert, mit Phelan, in der Silvesternacht? Was hatte ich erlebt?

Hmmm … mir schien, als hätte ich zum ersten Mal etwas von dem geschmeckt, wonach ich so hungrig suchte.

Aber schon bald befielen mich wieder tantalusische Zweifel. Konnte es nicht sein, dass es mich einfach nur deshalb erregt hatte, weil es etwas NEUES gewesen war? Weil Phelan mich auf eine Art behandelt hatte, die ich noch nie erfahren hatte, die mir aber auch schnell wieder langweilig werden würde?

Na, gut, dass du dich wieder mit ihm triffst, das ist die einzige Methode, um diese These zu überprüfen. Oder sagen wir die beste und rascheste!

»Es kann auf jeden Fall doch sein, dass du auf sanfte Fesselspielchen stehst, Janet«, murmelte ich leise zu mir selbst.

Ach ja? ICH glaube, diese ‚Nachricht über Janet‘ stand in einer etwas älteren Zeitung. In einer, die schon ganz vergilbt ist, Schätzchen. Sagte diese dunkelsamtige, neugeborene innere Stimme, die mich seit kurzem mit ihren Kommentaren erfreute.

Und mir zugleich auch Angst machte.

»Sanfte Fesselspielchen!«, wiederholte ich trotzig. »Da ist ja weiter nichts dabei, ist heute fast schon gang und gäbe.« Und in der Tat habe ich erst vor einer Woche einen Bericht gelesen, in dem stand, dass etwa 50% der Deutschen so etwas schon einmal ausprobiert hätten. Wahrscheinlich reiner Zufall, dass ich nicht schon vor Phelan auf einen Lover getroffen war, der solche Praktiken mit mir versuchen wollte!

Der Australier war ansonsten sanft und respektvoll mit mir umgegangen. Nur ganz flüchtig dachte ich an das Wartenbergrad. (So hat er das spitze Ding genannt, als ich danach fragte). Filmsequenzen aus meinen Lieblingsmovies wirbelten durch meinen Kopf.

Was wollte ich? Worum ging es?

Oh, wie ich mich auf Samstag freute! Phelan wiedersehen, und endlich die Grenzen weiter verschieben, in jenes mir noch unbekannte Lustgebiet hinein, den weißen Fleck auf der Erotiklandkarte mit Farbe füllen – meine Wünsche, die endlich klarer ausgesprochen werden wollten, einem Partner gegenüber, der aufgeschlossen dafür war …

Ein Strom von Bildern. Manche waren düster, andere unglaublich bunt, manche Kopffilme zeigten mir Szenarien, die allzu phantastisch waren …

»In gewissen Kreisen nennt man es COVERN …«, echote Phelans weiche sonore Stimme durch meinen Geist.

»Aber zu DENEN gehöre ich nicht, verflixt noch eins!«, sagte ich plötzlich ziemlich laut und mit Nachdruck, ohne genau benennen zu wollen – oder zu können – wen ich denn DAMIT überhaupt meinte.

5. Januar 2003

Der Jahresanfang ist ja immer so’n Moment, um Bilanz zu ziehen, alte Schulden abzutragen und so … also, für mich auch.

Ich hatte das Bedürfnis, noch einmal mit Alpha zu reden. Im Grunde genommen hatten wir uns doch überhaupt nicht ausgesprochen. Und gerade jetzt suchten mich bei dem Gedanken an sie Gefühle heim, als sei sie meine verlorene Geliebte. Verrückt! Na schön, immerhin hatte ich sie noch vor kurzer Zeit als meine engste Freundin bezeichnet. Es tat weh, überhaupt keine reale Verbindung mehr zu ihr zu haben und noch nicht mal ein klärendes Abschlusswort; wenigstens das stand mir doch zu.

Aber meine Versuche liefen ins Leere. Sina, mit der ich ein Gespräch darüber anfing, winkte nur ab: »Sie will nichts mehr von dir wissen.«

Und als ich einmal doch telefonisch in Alphas Wohnung durchdrang, meldete sich eine fremde Frauenstimme.

»Ingeborg.«

»Janet. Kann ich mal mit Alpha sprechen?«

»Nein!«, giftete es da zurück.

»Und wieso nicht?«, fragte ich erzwungen ruhig, mit vor Wut und Enttäuschung hart klopfendem Herzen.

»Aus dem sehr einfachen Grunde, weil sie nicht mit dir sprechen will!« Und damit schmetterte diese Ingeborg den Hörer kurzerhand auf die Gabel – ich sah es direkt vor mir; immerhin kannte ich Alphas Gelegenheits-Wohnung und das vorsintflutliche Telefon, das sie benutzte.

Eine blasierte Ingeborg, aha. Ihre neue Flamme. Benutzt sie als Abwehrschirm, um ja kein Wort mit mir reden zu müssen. Was ein Scheiß. Und was kam als Nächstes? Dass sie mich auf der Straße schnitt?

Ich durfte wohl irgendwann etwas Anderes finden, um diese verfahrene Kiste zu bearbeiten. Immerhin bin ich Mitte 30, und Verluste schmerzen mehr, als das mit Anfang oder auch noch Mitte 20 der Fall gewesen ist. So kommt es mir jedenfalls vor.

Um den frischen Alpha-Schmerz zu betäuben, kam mir das zweite Treffen mit Phelan gerade recht. Ich trug diesmal ein graues Ministretchkleid aus Wolle, das meine kleinen Weihnachtspölsterchen gut verbarg. Hochhackige anthrazitfarbene Stiefeletten dazu.

Phelans anerkennende Blicke glitten wieder über meinen gesamten Körper, vom Kopf bis zum Fuß.

»Welcome again, meine kleine Füchsin«, sagte er, und wieder fühlte ich mich als die aparte Rothaarige mit grünen Augen und Traumfigur, die ich für ihn war. Meistens sah ich mich ziemlich realistisch; vielleicht nicht gerade unscheinbar, aber auch nicht so weit davon entfernt – man konnte mich durchaus als die blasse Frau mit unbestimmt zwischen Grau und Blau changierenden Augen betrachten, mit welligen Haaren, die irgendwie dunkelblond bis hellbraun schimmerten und nur manchmal diesen attraktiven Rotstich hatten. Meine Schwäche war Schokolade – ja ja ich weiß, wie furchtbar originell. Ich brauchte nur an Schokolade zu schnuppern, und schon hatte ich zwei Pfund mehr auf der Waage. Neeeeeee stimmt auch nicht, das Tagebuch soll ja so viel Wahrheit wie möglich enthalten. Das heißt, soviel Wahrheit, wie ich ertrage. Im Moment jedenfalls. Also, ich leide einfach am Gier-Syndrom. Wenn Schokolade im Haus ist, kann ich nicht aufhören, bis ich den letzten Riegel oder Brocken oder Streusel gegessen habe. Ich bin schon mal halb unter meinen Schrank gekrochen, um einen staubigen Smartie zu erwischen, das letzte Bisschen Schokolade, das im Haus war … und steckte dann eine entsetzliche halbe Minute unter dem Schrank fest.

Das zweite Treffen mit Phelan also. HALLO, denn dies ist ein Sextagebuch!

Irgendwie fand ich nicht den Dreh, mit Phelan über das zu reden, was in der Silvesternacht geschehen war. Ich meine, dass ich ein außergewöhnliches Erlebnis, einen besonderen Orgasmus gehabt hatte – für ihn schien die Nacht ganz im Normbereich abgelaufen zu sein.

Blöde Hemmungen, ich konnte sie einfach nicht überwinden. Nicht einmal mit einem Mann, der mein Bedürfnis nach phantasievoller Erotik befriedigt hatte wie keiner vor ihm.

Insgeheim wünschte ich mir MEHR von diesen … diesen wunderbar erregenden, diesen köstlichen Dingen, doch stattdessen bekam ich – weniger. Es wurde, im Grunde genommen, nur ein lauer Aufguss der Silvesternacht, so, als würde er mir die aufgewärmte Pizza jener Nacht noch einmal servieren.

Statt MEHR zu bekommen von so netten Dingen wie Eiswürfeln und dem Wartenbergrad, beschränkte Phelan das auf ein paar flüchtige Augenblicke, um mich dann – ich war diesmal noch nicht einmal gefesselt – herumzudrehen und von hinten in mich einzudringen, simpler Doggy Style, was ich fast schon wieder ein bisschen abtörnend fand.

Einzig und allein die Erinnerungen an die wunderbare erste Nacht mit ihm bescherten mir einen schwachen Schatten-Orgasmus; und ich half selbst ein bisschen nach, indem ich mir verstohlen meinen Finger in die Möse steckte und ihn die Klit umkreisen ließ, bis die Entspannung sich einstellte … denn bedauerlicherweise hatte ich diesmal die Hände ja frei!

Phelan lag schon längst befriedigt an meiner Seite, murmelte Lobesworte, halb auf Englisch, halb auf Deutsch; ich stand auf und die Enttäuschung tat dermaßen weh, dass ich ins Bad flüchtete.

Das war heftiger als mit Hassan oder anderen Fehlschlägen.

Und das Ätzendste: Es war ganz allein meine Schuld!

Ehrlich, ich gehöre nicht zu den Robin-Norwood-Frauen, die stets die alleinige Schuld bei sich suchen, aber hier lag der Fall doch wohl ganz eindeutig.

Wieso hatte ich blöde Kuh denn nichts GESAGT?

Endlich hatte sich das trübe, diffuse Gewässer meines Sexlebens in einen sehr viel klarer sprudelnden Bach verwandelt, und ich war unfähig, hineinzuspringen?!

Tränen stiegen mir in die Augen, als ich vor dem Spiegel stand, aber sie brannten nur und wollten nicht fließen.

5. Januar 2003

Ich liege gerade auf meinem Bett, und Ivory hat sich schnurrend auf meinem Bauch ausgebreitet, den Kopf zwischen meine Brüste gebettet. Er hat es sehr bequem, und ich hab’s warm. Das perfekte Arrangement zwischen Katzenmensch und Menschenkatze.

Mein Ivory – wie gut, dass er bei mir lebt; er tröstet mich oft und außerdem finde ich sein unerschütterliches Selbstvertrauen und seinen Schönheitssinn ziemlich inspirierend. Ich hab sogar schon angefangen, einen phantastischen Katzenkrimi zu schreiben, mit – hey, große Überraschung! – einem Ragdollkater namens Charly als kätzischer Detektiv.

Ich kritzele diese Zeilen also praktisch in der Luft schwebend, das Notizbuch über den Katzenkopf haltend. Ich bin’s aber gewöhnt, in den unmöglichsten Stellungen zu schreiben. Ist halt mein Lebenselixier, und das war schon immer so, seitdem mir klar geworden war, dass diese kleinen schwarzen Zeichen auf dem Papier keine erstarrten platten Ameisen sind.

Manchmal überkam mich sogar die Lust zu schreiben, während ich mit einem Mann im Bett war. Voll pervers, gell?

Wo war ich stehengeblieben? Ach ja, bei Ivory. Jetzt, da die Schmetterlinge in meinem Bauch nur noch träge flatternde Falter sind, in äußerst überschaubarer Anzahl, kümmere ich mich auch wieder mehr um den »Katzenkrieg«. Ich nenne die Sache halt weiterhin so, obwohl es streng genommen falsch klingt und auch verkehrt ist.

Schließlich führen die KATZEN nicht Krieg gegeneinander. Nein, so dämlich wären die nie.

Der Konflikt droht zu eskalieren, seit ich mich eingemischt habe. Ich meine, neulich hab ich mir meine vielen Aufkleber betrachtet und war entsetzt. Es wird Zeit, mehr Öffentlichkeit heranzuholen, und zum Glück bin ich in der Lage dazu. Ich schreibe schließlich hin und wieder für unser Lokalblättchen, den »Spargelspitzen-Anzeiger«, und die nehmen sicher einen Artikel zu diesem Thema! »Tiere« – das zieht schließlich immer, und ich glaube –

Oh je, ich muss aufhören, die Zicke Steffi schreit wie abgestochen! Was hat sie denn nun schon wieder …?!

Immer noch der 5. Januar, gegen Abend.

Habe mit Marie-Louise über den Dämpfer gesprochen, den mir die zweite Nacht mit Phelan versetzt hat. Jaaaaaaa … ebenso wenig wie ihm konnte ich ihr sagen, WAS genau mich bedrückte, und sie sah mich mit ihren klugen Augen wieder so weise an und meinte, als wüsste sie es ohnehin ganz genau: »Weißt du, Jeanette … wenn er schon so extraordinaire ist, wie du ihn beschreibst … so offen und er ’at Esprit, n’est-ce pas? Dann gibt es nur eins: Sprich mit ihm! Spring über deinen Schatten, ma chère! Nur Mut.« Sie zwinkerte mir zu und lachte mich gewinnend an.

In den letzten Tagen sind wir uns weiter näher gekommen. Wir haben beide festgestellt, dass es uns gut tut, einander zu massieren; wir verwenden dabei Lavendel- oder Arnikaöl, und alles geht ganz schwesterlich vor sich, es ist echt nichts Sexuelles dabei. Dabei finde ich Marie-Louise in ihrer lebenserfahrenen Art und Weise unglaublich anziehend. Ich frage mich, was sie von diesem Satz halten würde. Immerhin stecken nicht so bekloppte Versatzstücke wie »für ihr Alter« oder »Frau in den besten Jahren« drin.

Was mit Steffi war? Ach ja, da bleibt mir nur zu seufzen und mit den Augen zu rollen. Steffi ist also back in town. Und was immer ihre guten Vorsätze fürs Neue Jahr sind, an ihrer Zickigkeit zu arbeiten, scheint nicht dazu zu gehören.

Na gut, zugegeben … es ist nicht unbedingt SO angenehm, aus dem Schlafe kommend barfuß in eine noch warme Haarwurst zu treten, die mein geliebter Kater direkt vor ihrer Zimmertür platziert hatte.

Kann ich eigentlich gut verstehen, dass die Katzenfeindin da erstmal einen spitzen Schrei loslassen musste!

Aber wenigstens war es kein Kuhfladen – n’est-ce pas?

Sie hat sich so aufgeregt, dass ich schon fürchtete, ihr würde eine Ader platzen, und das, obwohl ich alles tat, um mich zu entschuldigen und ihr zu schwören, besser auf Ivory aufzupassen.

»Das hast du schon eine Million Mal versprochen!«, kreischte sie, was ich doch stark bezweifelte.

Marie-Louise kam hinzu und versuchte zu vermitteln, was jedoch nur suboptimale Ergebnisse zeitigte.

»Wie lange willst DU dieses kotzende Katervieh hier noch dulden?«, fauchte Steffi sie an. »Das Biest ist garantiert krank und vergiftet uns noch alle mit einer schleichenden Seuche – nur die Janet hier mit ihrer Affenliebe ist wahrscheinlich immun!« Höhnisch starrte sie mir ins Gesicht.

»Ein für allemal«, sagte ich verärgert, »Ivory hat nicht gekotzt, weil er krank ist oder so. Katzen müssen ab und zu die im Magen angesammelten Haare als Ballen auswürgen, das hat weiter nichts zu bedeuten und hinterlässt noch nicht mal Flecken auf dem Teppich.«

»Ich verzichte auf deine Scheiß-Belehrungen!«, brüllte die Zicke und schien dicht davor, mit Fäusten auf mich loszugehen – doch das verhinderte Marie-Louise durch beherztes Dazwischentreten.

»Nun reißt du disch mal schleunigst dsusammen!«, befahl sie mit natürlicher Autorität, und Steffi gehorchte murrend.

»Danke«, scherzte ich später in der Küche, »du hast mir das Leben gerettet.«

»De rien«, antwortete sie und zuckte die Achseln. »Isch vermute, wir werden unsere endsückende Mitbewohnerin bald verlieren …«

Ja, damit mochte sie recht haben.

»Oh je«, murmelte ich, »durch meine Schuld …«

»Non, pas du tout!«, widersprach sie mir energisch. »Durch ihre eigene Schuld!«

Ganz kurz nach diesem hässlichen Auftritt durchzuckte mich der Verdacht, ob die Katzenhasserin Steffi vielleicht hinter den Samtpfotenentführungen in unserem Viertel steckte? Aber Sherlock Holmes würde da abwinken. Zu weit hergeholt. Zu wenig Beweise, noch nicht mal der Hauch eines Hinweises. Hm. Man müsste selbst eine Katze sein und den gefährdeten Freigängern ein paar Nächte lang folgen. Ich dachte an meinen Katzendetektiv Charly, aber der war ja nun mal auch nur eine erfundene Romanfigur.

Mir blieb nur dieser Zeitungsartikel, also verfasste ich ihn und trug ihn Marie-Louise in der Küche vor, als Steffi außer Haus war.

»Hexenjagd auf Katzen? – Verzweifelte Samtpfotenbesitzer wehren sich. Seit mehreren Wochen herrscht fast schon so etwas wie Krieg in der Spargelspitzen-Vorstadt. Ein Konflikt ist ausgebrochen, der sich mehr und mehr zuspitzt: auf der einen Seite ein anonymer »Vogelfreund« und auf der anderen Seite Katzenbesitzer, deren Stubentiger entlaufen – oder aber entführt worden sind.

Es beginnt alles ganz zivilisiert; Plakate tauchen auf, zum Teil handgeschrieben, zum Teil computergedruckt und mit Bildern versehen, z.B. »Katze Fibi vermisst«. Gleich mehrere, fast zeitgleich. So weit, so beunruhigend. Doch mit der Reaktion eines ihrer Nachbarn haben die unglücklichen Katzenhalter wohl nicht gerechnet. Über Nacht erscheinen hasserfüllte Botschaften eines selbsternannten Vogelfreundes, der streunende Katzen für den ‚Mord‘ an Vögeln zur Verantwortung ziehen will und sich über das Verschwinden der Zimmertiger freut. Ja, er spricht sogar von ‚Beseitigen‘ – und die Emotionen kochen vollends hoch. Zumal er auch die Suchplakate abreißt. Eine dritte Person mischt sich anonym ein, vermittelnd zwar, doch eindeutig eher auf Seiten der »Katzenpartei«. Daraufhin eskaliert der Konflikt erst recht. Die eine Seite beschimpft wütend und plakativ die andere, und der Vogelfreund beschmiert die Texte seiner Widersacher mit Kot, Dreck oder sogar Blut. Da kommen schlimmste Verdachtsmomente hoch, und die ganze Sache scheint ziemlich verfahren.

Zeugin J.S., 33, meint: »Gut wäre es, wenn sich alle Parteien einmal zusammensetzen würden, natürlich nicht ohne Mediator. Vielleicht geht es hier um etwas völlig anderes, und der Katzen-Vogel-Krieg ist nur der berühmte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat?« Sie erinnert auch daran, dass schon einmal die Angst um Haustiere umging im Viertel; damals verbreitete sich das Gerücht, jemand würde systematisch Hunde vergiften. Zwei Tiere waren erkrankt, eins gestorben. Später stellte sich dann heraus, dass ein Junkie Rauschgift im Fahrstuhl verschüttet und das vierbeinige Opfer – ein kleiner Yorkshire-Terrier – das Zeug aufgeleckt hatte.

J. fährt fort: »Mein eigener Kater ist auch mal entwischt und war zwei Tage lang verschwunden; ängstlich hatte er sich in einem Kellereingang im Hinterhof der Nachbarschaft verkrochen, und eine liebe Nachbarin brachte ihn mir hungrig zurück. – So sollte es sein; geben wir doch Hass und Verfolgungswahn keine Chance!«

»Ist natürlich erst ein Entwurf«, sagte ich.

»Mir gefällt der Text très bien«, erklärte Marie-Louise, die aufmerksam hingehört hatte. »Sag mal … dein Phelan, du ’ast ihn doch durch diese Katzensache kennengelernt, oder?«

»Ja.«

»Und er ’at selbst einen Kater – du ’ast mir erzählt, ihr ’abt beide die gleische Meinung über schwachsinnige Katzennamen. Wäre das nit die Gelegen’eit, eure Freundschaft zu – erneuern? Lies ihm deinen Article doch auch vor!«

Das war eine brillante Idee. Ich mochte Phelan und wollte nicht, dass unsere vielversprechende kleine ‚Affäre‘ einfach so im Sande verlief … und erst einmal wieder an das Katzenthema anzuknüpfen, anstatt zwanghaft das Erotiksujet anzuschneiden – darauf hätte ich selbst kommen können. Manchmal bin ich echt wie vernagelt und neige auch zurzeit zu sehr dazu, Männer als Sexobjekte zu betrachten.

Wenn ich ihn ein wenig näher kennenlernte, fand ich bestimmt eher den richtigen Ansatzpunkt. Um. Endlich. Über. Meine. Erotischen. WÜNSCHE. Zu. REDEN.

Jetzt, wo sie sich allmählich aus dem Nebel schälten.

Jene andere innere Stimme begleitete meine Gedanken mit ihrem dunklen Echo, und erfreut stellte ich fest, dass sie die bescheuerte Spielverderberstimme offenbar auf Dauer abgelöst hatte.

Ein ganz kleines bisschen hatte ich mich offenbar verändert, YEAH BABY.

15. Januar 2003

Ich bereue meine Entscheidung nicht. Phelan ist ein angenehmer, witziger Gesellschafter; wir verstehen uns mit jedem Tag besser. Und ich denke, ich werde »es« bald wieder »riskieren«. Zurzeit bin ich allerdings noch nicht richtig in Stimmung.

Ihm den Katzenartikel vorzulesen, hat sich als goldrichtig erwiesen – Phelan mit seinem Saruman ist lebhaft an der Sache interessiert.

»Ist das mit Ivory eigentlich wirklich so vorgefallen?«, erkundigte er sich.

»Ja, genau so«, bestätigte ich.

»Ich fände es terrible, wenn meinem Saruman etwas zustoßen würde. Horrible. Hier im Nachbarhaus ist eine weitere Katze verschwunden – ich kenne die Besitzer flüchtig.«

»Das ist interessant. Du, wir sollten alle Nachbarn zusammenrufen und eine Art Krisenversammlung abhalten!«, rief ich aus. »Kannst du nicht den Anfang machen, indem du diese Leute ansprichst? Ich sorge für einen Raum und für heiße Getränke.«

Phelans bernsteinbraune Augen leuchteten hell auf; er packte mich um die Taille und wirbelte mich herum. »Eine fabelhafte Idee, meine bezaubernde Janet! Ich bin dabei!«

17. Januar 2003

Der Termin für unser »Tierrechte-Forum« steht fest, und die Vorbereitungen gehen gut voran, zumal auch Marie-Louise uns dabei hilft. Sie findet unser Vorhaben total klasse. Es haben schon eine Menge Leute zugesagt, wobei man natürlich nicht so recht weiß, wie viele dann tatsächlich erscheinen werden. Allerdings gewinne ich den Eindruck, dass Phelan sich richtig ins Zeug legt für unsere Sache.

Einen Raum habe ich zwar nicht gekriegt, aber dafür konnte ich ein paar Wärmepilze organisieren und die Erlaubnis, noch zusätzlich mehrere Feuertonnen im Hof aufzustellen – genau, unser äußerst malerischer Hinterhof wird zum Ort des Geschehens werden, zu einer Diskussionsbühne. Aus dem Theater besorgt Marie-Louise alles Mögliche, um ein kleines Podest zu zimmern; genügend Biertische haben wir auch bereits.

Zwischendrin war ich mit Phelan im Kino; im Abendprogramm liefen »Die Zwei Türme«, der zweite Teil von Peter Jacksons großartiger Tolkienverfilmung »Der Herr der Ringe«. Es war spannend, und ich genoss es, fast die ganze Zeit Phelans Hand zu halten … wenn er jedoch mal meinen Oberschenkel streicheln wollte und sich seine Finger im Schutz der Kinodunkelheit nach oben Richtung Muschi verirrten, ging ich weiter nicht darauf ein oder presste sogar meine Beine zusammen. Andererseits mochte ich es, dass er sein unrasiertes Gesicht an meiner Wange rieb, als wir – als einzige – zum Abspann des Filmes noch verträumt in unseren Sesseln sitzenblieben.

»Der Film war klasse … ich liebe einfach Filme, in denen es um heldenhafte Abenteuer geht«, murmelte ich.

»Ja, er war super«, meinte er und versuchte mich zu küssen; einen Zungenkuss verweigerte ich aber. Daraufhin bekam ich ganz liebevolle Küsse auf Wangen und Hals.

Jetzt oder nie. Ich gab mir einen Ruck. »Ich habe dir ja schon von meiner Kindheit erzählt, Phelan … ich meine, dass ich wild war und abenteuerliche Spiele spielte, meistens mit Jungs …«

»Mhmm«, brummte er und schlang seinen Arm um mich.

»… also, was ich sagen will: Mir gefiel es, wenn es rau zuging und ich auch mal an einen Baum gebunden wurde – ich wollte immer das tapfere Indianermädchen sein, das alles Mögliche aushielt und niemals um Gnade bat.«

»Mhmmm«, murmelte er wieder.

Na also. Ich war richtig stolz darauf, meine Probleme im Bett und meine Wünsche so klar und so explizit deutlich benannt zu haben.

»Du verstehst doch, was ich damit meine? Was ich damit sagen will?«, setzte ich noch hinzu, um ganz sicher zu sein.

»Klar«, kam es von ihm, ein bisschen gedämpft, da er gerade sein Gesicht zwischen meinen Brüsten vergrub.

Gut, dass wir darüber geredet hatten.

25. Januar 2003

Wir haben es geschafft, Mensch, wir sind die Cat Warriors, und obendrein waren wir verdammt erfolgreich, man kann mit Fug und Recht von einem Happy End sprechen. Zwar, der Vogelfreund ist nicht etwa aufgetaucht und hat sich für sein Suchplakate-Abreißen entschuldigt und etwa unsere flammenden Argumente lammfromm in sich aufgesogen oder so. Aber mal im Ernst, damit hat ja auch niemand gerechnet.

Doch der Reihe nach. Es kamen eine ganze Menge Menschen, Nachbarn, die selbst Marie-Louise noch nie zuvor gesehen hatte – allein das war ein großer Erfolg. Phelan, der sich mit Marie-Louise super verstand, hielt eine wunderbare Rede auf dem Theaterpodest; mir wurde ganz warm vor Freude, als er meinen Zeitungstext lobte, und ich sah zu ihm auf, fand ihn anziehender denn je, ich glaube, ich dachte sogar so Sachen wie »Mein Held«; es war eine angenehme Stimmung, die verwaisten Katzenhalter und -halterinnen waren allesamt da, bekamen Solidaritätsbekundungen und wurden getröstet; es gab heißen Kakao, geröstete Maronen und Kuchen, ein bisschen hatte das Ganze etwas von einem Nachbarschaftsfest, was so in dieser Form und in diesem Umfang auch noch nie stattgefunden hatte, wie mir eine sehr aufgeräumte Marie-Louise erzählte; wenn der Vogelfreund unter uns war, dann blieb er unerkannt, oder vielleicht hatte er einen »Spion« geschickt.

»Nun, es gibt natürlisch immer Menschen, die ’art’erzig bleiben«, kommentierte Marie-Louise das. Es war so schon toll, dass Nachbarn, die fremd und stumm aneinander vorbeigelaufen waren, sich jetzt kennenlernten; mehr erwartete man kaum, und es hatte auch niemand die vermissten Katzen gesehen, keiner konnte sachdienliche Hinweise dazu geben, wie es so schön heißt …

Doch auf einmal geschah das »Wunder des Spargelspitzenviertels«. Eine ausländische Familie meldete sich zu Wort; durch einen Freund, der besser Deutsch sprach und den sie mitbrachten, hatten sie überhaupt erst begriffen, worum es hierbei ging, die rundlichen Eltern lachten immer wieder freundlich, doch dann wurde der Mann ernster und ließ durch den Deutsch sprechenden Freund übermitteln, dass ihm in letzter Zeit etwas aufgefallen sei.

Der Mann – aus Ostanatolien stammend – führte schließlich ein paar von uns Nachbarn geradewegs zu einer alten Frau, die fast allein in einem beinahe abbruchreifen, einzeln stehenden Mietshaus am Ende der Spargelspitzenstraße wohnte; er kam jeden Tag auf dem Weg zur Arbeit daran vorbei, und ihm war das immer lauter werdende Tiergeschrei aufgefallen, das daraus drang.

Mit schlimmen Befürchtungen gingen wir zu dem Haus, schafften es auch, durch Klingeln und gutes Zureden, die misstrauische alte Dame dazu zu bringen, zwei von uns einzulassen.

Und siehe da – es war NICHT so schlimm wie befürchtet. Die vereinsamte Greisin entpuppte sich als sogenannter Tiermessie, sie sammelte zwanghaft Tiere, vor allem Katzen, mehr als siebzig (!) hausten in ihrer verwahrlosten 4-Zimmer-Wohnung, und unter diesen siebzig fanden sich auch Wichtel, Fibi und Mutziputzi!

Das glückliche Ende wurde gebührend gefeiert, und es knisterte wieder zwischen Phelan und mir, als wir uns in den Armen lagen.

Wir hatten aber beide gerade eine stressige berufliche Phase – ich mit der Horror-Erotik für Jason Schuster, der dringend auf meinen nächsten Roman wartete – Phelan mit einem Projekt, von dem er mir nichts Näheres mitteilte, und so haben wir uns schon mal für den 30. Januar verabredet.

Ich muss noch was ergänzen … fällt mir nicht gerade leicht. Diese innere Stimme, die mit der rauen, dunklen Färbung, hat sich kritisch zu Wort gemeldet. Nach dem Kinoabend, kurz vor dem Einschlafen, als ich eigentlich ganz zufrieden in meinem Bett lag.

Wieso hast du nicht angeknüpft an dein letztes erotisches Erlebnis mit Phelan, das enttäuschend für dich war, oder an das vorletzte, also das erste, das dir eine Art kleiner Offenbarung gebracht hat?

Ich konnte nichts darauf erwidern. Gar nichts.

Denn ich wusste es einfach nicht.

31. Januar 2003

Im Moment finde ich keinen geeigneten Kraftausdruck, keinen Ausruf, nichts, um meinen Gefühlen adäquat Luft zu machen! Bin aber – wieder mal – mehr als froh, dass ich dieses Tagebuch führe.

Also »zur Sache«. Bäh, grässlicher Ausdruck. Mein drittes erotisches Treffen mit Phelan. Wieder freute ich mich, betrat ich die mir schon vertraut vorkommende Wohnung und mein Kopfkino lief auf Hochtouren, was mir bewies, wie richtig es gewesen war, auf den richtigen Moment zu warten, also darauf, dass ich wieder in Stimmung sein würde.

Dass er David Bowie Musik, und zwar die aus »Cat People«, aufgelegt hatte, verstärkte noch meine Vorfreude und meine Hoffnung, dass dies in ein gesteigertes Lusterlebnis münden würde, schien fast schon greifbare Realität zu sein.

Diesmal hatte ich für das Essen gesorgt, nämlich etwas Sushi to go mitgebracht, und Phelan steuerte den Wein bei. Ich konnte es kaum erwarten, ins Schlafzimmer zu wechseln. Gekleidet war ich in ein nagelneues rotes Minikleid, erworben beim Winterschlussverkauf, das man von oben bis unten auf- beziehungsweise zuknöpfen konnte, und diesmal hatte ich sogar Strümpfe an. Keine Strumpfhosen. Alles sollte stimmen, alles sollte perfekt sein.

Mit seiner warmen Samtstimme lobte Phelan auch mein Outfit, und auch er wirkte sexy in seinem weißen, halb offen stehenden Hemd und der schwarzen eng anliegenden Hose.

Der Einstieg gelang ihm auch wunderbar; mit bedächtigen, gefühlvollen Händen öffnete er Knopf um Knopf, als wir in seinem Schlafraum waren und löste mich aus dem Kleid, wobei seine Finger sich schon hier und da zu schaffen machten, meine Möse betasteten, dass ich wohlig seufzte.

Gespannt legte ich mich aufs Bett, splitterfasernackt bis auf die roten Pumps. Er schlüpfte aus Hemd und Hose und gesellte sich zu mir … hmm … einfach nur so? Wollte er denn nicht …?

Phelan schaute mir tief in die Augen und sagte: »You know, Baby, mir ist heute nach Kuscheln …«, und damit wollte er mich an sich ziehen.

Mir war, als hätte mich jemand mit eiskaltem Wasser übergossen, und zwar von Kopf bis Fuß und bis tief ins Gemüt hinein. Ich wich zurück und schnellte in die Höhe.

»KUSCHELN?«, schrie ich empört, und merkte, wie meine Stimme nach oben kletterte, bis etwas Kieksendes hineinkam.

»What’s the matter? Was ist denn los mit dir?«, fragte er verwirrt und setzte sich ebenfalls auf.

Aber Enttäuschung und Wut schnürten mir die Kehle zu. Mein Gesicht brannte, und auf einmal fühlte ich mich, als sei ich nackt in Gesellschaft eines Menschen, der meinen Körper verachtete.

Wobei das natürlich Quatsch war. Ganz sicher verachtete Phelan meinen Körper nicht. Und bislang hatte er sich ziemlich einfühlsam verhalten. All das ging mir durch den Sinn, es waren durchaus hilfreiche Gedanken, und doch war ich nicht in der Lage, sie in Worte zu fassen noch irgendetwas von dem kundzutun, was mich so brennend beschäftigte.

Glücklicherweise zeigte sich Phelan nicht nur mal eben so empathisch, sondern er besaß wirklich Empathie. Ohne dass ich noch etwas sagen musste, machte er mehr Licht, versuchte nicht mehr mit mir zu schmusen, sondern schaute mich ernsthaft an.

»Ah … okay, that’s it … ich verstehe, Janet.« Es klang warm und freundlich.

»W … was meinst du damit, Phelan?«, brachte ich zaghaft hervor. Ich hatte auf einmal den Wunsch, meine Brüste zu bedecken und tat das auch, mit dem Satinlaken. Längst war ich trocken und jegliche Geilheit war mir entschwunden wie ein Ball, der außer Reichweite rollt.

»Ja, jetzt verstehe ich«, wiederholte er, mehr zu sich selbst, und sein Blick irrte für einen Moment ab. Um sich dann wieder fest auf mich zu richten. »Ich sehe das Verlangen in deinen Augen, deinen – Hunger, Janet. Und ich hatte gedacht, du seist eher so wie ich, was das angeht.«

»Das?«, fragte ich mit skeptischem Tonfall, dabei wusste ich genau, wovon er sprach.

»SM«, sagte er frei heraus. »Ich selbst mag es nur ab und zu, und auch nur ein bisschen davon, sozusagen SM light, und oft liebe ich auch den bloßen Vanilla-Sex, bin total damit zufrieden, während du … oh je, ich glaube, ich hätte es früher merken müssen.« Er gab ein kleines verlegenes Lachen von sich, küsste mich auf die Wange und murmelte: »Verzeih mir.«

(SM? Vanilla-Sex?. Ich KANNTE diese Ausdrücke und hatte sie doch verdrängt. Wie ungeheuer wohltuend, was für eine Befreiung, dass jemand – und nun gar mein aktueller Liebhaber – ganz offen darüber sprach! Was für eine Erleichterung! Jedenfalls einerseits …)

Mit seiner aufrichtigen Art und seiner Bitte um Verzeihung schmolzen meine negativen Empfindungen im Nu dahin; ich spürte, wie Wärme in mein Gesicht stieg und es auf einmal ganz leicht war, etwas Sinnvolles dazu zu sagen.

»Nein«, murmelte ich, »eigentlich muss ich mich bei dir entschuldigen. Ich bin die ganze Zeit wie die Katze um den heißen Brei herumgeschlichen und habe mich nicht klar geäußert – weil ich einfach nicht wusste, wie.«

»Ach komm mal her, Sweetheart«, sagte er, aufrichtig betroffen, zog mich in seine Arme und an seine Brust. Genau das, was ich im Moment brauchte. »Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen oder dich zu rechtfertigen. It’s so useless, just a waste of time and energy.”

»Ja, das glaube ich ja auch«, murmelte ich und rieb dankbar mein Gesicht an seiner Brust, seinem schönen fein gelockten, fuchsbraunen Brusthaar. »Ich …« Schon fehlten mir wieder die Worte, das war und blieb zum Verrücktwerden, und ich verstummte verlegen.

Er strich mir über das Haar, nahm dann mein Gesicht in seine Hände und nötigte mich sanft, ihn anzusehen.

»Du hast bislang die Augen vor deiner Neigung verschlossen, oder? Your eyes wide shut, sozusagen?« Das letzte kam in einem angenehm neckenden Ton, es war eine nette Anspielung, und er grinste. »Dir ist nicht einmal klar, dass es viele gibt, die so empfinden wie du? Finde doch einfach mehr darüber heraus, und du wirst dich viel wohler fühlen. Nutze das Internet, my Dear. Just try and relax!«

Während er sprach, fühlte ich, wie meine Lust, die sich davongeschlichen hatte, angelegentlich wieder zu mir zurückschlenderte. Ich gewahrte Phelans erotische Ausstrahlung, die zwischen der eines Katers und der eines Fuchses schwankte.

Er spürte es. Seine sensiblen Finger streiften mir das Satinlaken von den Schultern und bewegten sich dann abwärts … langsam, quälend langsam … umkreisten meine Nippel, sie sich augenblicklich versteiften … oh, ich war auf einmal wieder fähig, das zu genießen!

»Hmm …«, brummte er, »ich habe plötzlich nicht mehr nur auf Kuscheln Lust … wie eigenartig … muss wohl an unserer anregenden Unterhaltung liegen.«

Ich schaute ihn aus den Augenwinkeln heraus an und ließ meine Wimpern flattern. »Worauf hast du denn dann Lust?«

»Dich hart und gnadenlos zu ficken«, knurrte er und packte mich, um mit einem heftigen Zungenkuss zu beginnen.

Ja, und so kam der Abend, der anfangs prädestiniert dafür schien, eine völlige Pleite zu werden, doch noch zu einem sehr befriedigenden Ende – für uns beide. Phelan hatte mich ein Stück weit verstanden, und er tat sein Bestes, das begriff ich – er tat das für mich und ihn, was für ihn möglich war, ohne sich selbst zu verbiegen. Tief Atem holend, stellte er sich vor dem Bett auf in seiner ganzen nackten männlichen Pracht, und sein schön geformter Schwanz zuckte wie eine Wünschelrute.

Ich kniete mich hin, schluckte bei diesem Anblick und fuhr mir mit der Zunge über die Lippen.

»Du siehst zum Anbeißen aus!«, keuchte er und stürzte sich auf mich. Unter seinem warmen Körper begraben, wand ich mich lustvoll und stöhnte kehlig, als sich sein Schwanz tief in meine jetzt wieder triefnasse Möse hineinbohrte. Seine Stöße kamen hart, aber keinesfalls gnadenlos – dafür sehr ausdauernd, und ich quittierte seine Bemühungen mit wachsender Erregung und Lauten, die ihn noch mehr anfeuerten. Sein Schweiß vermischte sich mit meinem; ein ums andere Mal stöhnte Phelan meinen Namen; keuchend durchbohrte er mich – es war ein Gefühl wie flüssiges Feuer – und er kam Sekunden nach mir. Dass auch diesmal der berühmt-berüchtigte Rest an Unbefriedigt-Sein in mir blieb, nahm ich erst einmal gar nicht richtig wahr, und es kümmerte mich auch nicht.

Jedenfalls fühlte ich mich angenehm entspannt, als wir danach noch in Bademänteln beieinander saßen und etwas Glühwein genossen.

Irgendwann räusperte sich mein Lover allerdings und ließ das platzen, was ich später »Phelans kleine Austria-Bombe« nennen würde.

»Ich muss dir noch etwas – gestehen, sweet Janet. Ähm, trag es schon mit mir rum for a while.«

Ich runzelte die Stirn. »Was denn? Hey komm, raus damit. Wenn ich eine Sache gelernt habe in dieser Nacht, dann, dass Geheimniskrämerei meistens Scheiße ist.«

Er hob seinen gesenkten Blick. »Übermorgen gehe ich nach Österreich – auf Dauer. Man hat mir da eine super Stelle angeboten …«

»Oh«, sagte ich. »Verstehe. Dann war das hier also unser Abschiedsfick.«

Mein trockener Humor ließ ihn zuerst breit grinsen, dann lachte er laut heraus und ich stimmte ein – um der Wahrheit die Ehre zu geben, schmeckte ich schon etwas Bitteres bei dem Gedanken, so schnell von Phelan Abschied nehmen zu müssen. Ich hatte ihn herzlich gern und würde ihn vermissen; doch ein Glück, ein Glück: Verliebt war ich nicht in ihn.

Seltsame Sache.

Vielleicht gehöre ich wirklich zu den Perversen. So, jetzt hab ich‘s zum ersten Mal offen aufgeschrieben, ohne dass sich die Feder sträubt.

Jedenfalls, um den Bogen zur Anfangsnotiz zu schlagen – aufgrund all dieser widerstreitenden Gefühle und der wechselhaften Stimmungen hab ich jetzt einfach den Wunsch, kräftig zu fluchen.

15. Februar 2003

In der letzten Zeit ist nicht allzu viel passiert. Phelan ist abgereist und hat sich mit einer E-Mail gemeldet, Wien sei toll und auch Graz würde ihm supergut gefallen.

Ach ja, ich hab meinen Hiwi-Job im Sprachinstitut gekündigt. Der ging mir sowas von auf die Nerven, immer bloß Transkriptionen, von früh bis spät, und wenn das anfangs noch halbwegs interessant gewesen war, das detaillierte Verschriften von Gesprächen, so hatte sich dieses Neue recht schnell abgenutzt. Ich hatte auch am Schluss den Eindruck bekommen, dass ich immer die ödesten Gespräche zugeschanzt bekam. Kann mich natürlich täuschen. Oder ich hatte mir das selbst zuzuschreiben, weil ich zuletzt nur noch Dienst nach Vorschrift gemacht und keine rechte Begeisterung mehr gezeigt hatte.

Vorlesungen besuche ich noch ab und zu, muss jedoch zugeben, dass mein Studium eher im Schneckentempo vorankriecht. Aber hauptsächlich schreibe ich, womit ich ein paar Kröten verdiene. Hin und wieder jedenfalls. Gut, dass ich meine Ersparnisse noch habe, auch wenn sie besorgniserregend schnell dahinschmelzen. Also, einstweilen hab ich keine Lust, mir darüber Sorgen zu machen … ich bin mir auf der Spur, und das ist viel wichtiger. Ich pirsche vorsichtig wie ein Jäger durch ein wildes Gelände, das mehr und mehr schärfere Konturen annimmt und sich mit Leben füllt.

Konkret gesagt: Ich habe Phelans Rat befolgt und bin ins Internet gegangen. Eigentlich mochte ich das World Wide Web nicht übermäßig. Ich fand es verwirrend, es gab zu viele Reize, zu viele sich auftürmende Informationen, man konnte sich da drin verlieren wie in einem bodenlosen Daten-Ozean. Ich hatte schon Horror-Cyber-Geschichten gelesen (und selbst ein paar geschrieben), in denen genau das geschah.

Jetzt jedoch war es anders, und so kam ich auch besser damit zurecht: Denn ich hatte ein konkretes Ziel. In den letzten Tagen bin ich jedesmal spätabends, wenn ich genug an den Texten für Jason geschrieben habe, auf die virtuelle Suche gegangen, ganz gespannt darauf, was mich wieder erwarten würde. Die User, die ich suchte, waren vor allem nachtaktiv.

Wie Fledermäuse oder sonstiges lichtscheues Getier … Gute Güte, musst du das gleich so düster-bedrohlich-klischeehaft sehen!?, schalt ich mich direkt nach diesem Gedanken.

Na ja, wieso es beschönigen. Ich tue mich noch immer schwer DAMIT.

Doch je mehr ich eintauche in die Welt der »einschlägigen« Chats und Foren, desto mehr wird sich das legen. Hoffe ich.

Ich hab sogar schon ein Lieblingsportal. Als ich umherstreifte, stieß ich zuerst auf den »Club der aktiven SadomasochistInnen« … brrrr … das schüchterte mich eher ein, ja, stieß mich fast ab. Dann geriet, noch schlimmer, geradezu abschreckend, eine Seite namens »Hard Core SM« in mein Blickfeld; hastig klickte ich weg.

Wo ich eine Art vorläufiger »Heimat« gefunden habe: bei einem großen weitläufigen Portal namens PERVY.COM, das ich auf Anhieb niedlich fand. Ich meldete mich als »Astrid_Feinsilber« an, Vorliebe devot und masochistisch, Anfängerin, und ein Bild von mir gab ich nicht preis. Ich beschrieb mich jedoch so realistisch wie möglich, also machte mich nicht schlanker als ich war (im Winter hab ich nun mal meistens ein paar Pölsterchen am Bäuchlein, wieso das leugnen).

Als nichtzahlendem Standardmitglied blieb mir erstmal der freie Chat als eine Art Wiese, um mich darauf zu tummeln, und ich lernte die Chatikette recht schnell, auch die Sprache, ich war lernbegierig, taute bald auf, kam gut zurecht, plauderte und scherzte drauflos, immer etwas scheu und sanft, das entsprach ja meinem Naturell und ich wollte … na ja, ich gewöhnte mich an all die Wörter und Namen und Bezeichnungen – ich suchte schließlich einen so genannten DOM.

Profiltexte, virtuelle Kontaktanzeigen las ich auch so einige – viele davon kamen selbst mir als blutiger Anfängerin extrem verlogen oder zumindest hochgestapelt vor. Amüsant zu lesen, die Phantasie anregend, aber mehr auch nicht.

»Hast Du auch mal wieder geglaubt, endlich eine perfekte Beziehung gefunden zu haben für immer und ewig? Doch dann kamen wieder die Ernüchterung und der Schmerz, dass es doch beendet wurde, weil die vorhandenen Gefühle nicht ausreichten. Und deshalb bist Du hier bei PERVY.COM gelandet. Ich glaube jedoch unbeirrt immer noch daran, dass es die wirklich passende Partnerin für mich da draußen gibt. Deshalb: Hier bin ich, 39 J./185-190 cm, Sternzeichen Schütze, sportlichschlank, mit gutem Aussehen und ebensolchem Charakter, auf der Suche nach meiner besonderen Lebensgefährtin, für eine einzigartige Beziehung, welche noch ebenso stark lieben kann wie ich und darüber hinaus nicht nur auf Blümchensex steht. Da ich dominant veranlagt bin und diese Form auch mit meiner Partnerin ausleben möchte, solltest Du ein Faible dafür haben, Dich mir mit Vertrauen hinzugeben und ganz fallen zu lassen. Ich werde Dich sicher auffangen, grenzenlos lieben und immer für Dich da sein. Obwohl in dieser oberflächlichen Welt diese Worte und der Zusammenhalt keine Bedeutung mehr haben, suche ich ausnahmsweise eine feste, tiefe, innige und dauerhafte Partnerschaft für immer, die in ihrer Form und im Umgang miteinander sich von der normalen, eintönigen Einschlafpartnerschaft abhebt. Da eine dominant/ devote Partnerschaftsform auch etwas mit Regeln und Konsequenz in dem Miteinander zu tun hat, ist die tiefe Verbundenheit, Achtung und Wertschätzung des Partners ein wichtiger Bestandteil. Verschwende nicht Dich und Dein Leben an Dinge und Regeln, die diese Gesellschaft vorgibt und Du noch dran glaubst, sie einhalten zu müssen. Warum nur willst Du Männer und Beziehungsformen ertragen, die Dich nicht glücklich machen und zufrieden stellen? Lebe das, was in Dir ist und Du wirst glücklich und zufrieden sein wie nie zuvor. Wenn Du mir nun zustimmst, selbst wenn Du noch gebunden bist, nimm mal Deinen Mut zusammen und öffne Dich mir gegenüber, denn es lohnt sich, für sein Glück auch mal ungewöhnliche Wege zu gehen!«

Du lieber Himmel. Gleich auf der totalen Klaviatur aller Gefühlsausdrücke spielend, die frau gern hören wollte, der SM-Ritter in Schwarz auf schimmernd weißem Ross – sehr verdächtig. Immerhin machte es mir Spaß zu lesen und dieser Mann (wahrscheinlich war er in Wirklichkeit 49 und beleibt) gab sich wenigstens ein bisschen Mühe, sprach Phänomene an, die in mir Widerhall fanden …

Ich stieß auch auf schauderhaft abstoßende Selbst-Beschreibungen, über die ich nur den Kopf schütteln konnte; war es möglich, dass sich solch ein aufgeblasener Minus-Formulierer tatsächlich irgendwelche Chancen auf Zuschriften ausrechnete? Ich mags hier nicht wiederholen, wie der sich selbst anpries einschließlich »extrem dicker Penis«. Da notiere ich lieber das, was er suchte; hat wenigstens Unterhaltungswert.

»Suche weibl. schlanke Masso-Sub, werde dich total ausbildn zur willenlosen sklavin ohne tabus wenn du mir nich gehorchst werde ich dich hart und extrem bestraffen.«

Ging es nicht noch abtörnender? Sein Nick war »Ultra-Brutall-Dom«, also nicht mal beim Nick ohne Rechtschreibfehler, boah, völlig unglaublich, aber wahr.

Aber auch das war wichtig, ich saugte unterschiedslos sämtliche Informationen in mich auf, die ich über DAS THEMA bekommen konnte.

Mhm. Und immer wieder, blitzlichtartig, diese köstlichen Gefühle namenloser Erregung, die sanft und beharrlich in mir pochten, wenn ich virtuell einem Gegenüber begegnete, der das »gewisse Etwas« hatte und es eloquent, mit Esprit, rüberbringen konnte …

In den letzten zwei Wochen empfinde ich, das kann ich schon so sagen, meine Tantalus-Anteile als nicht mehr so quälend … weil Phelan meine Neigung benannt und anerkannt hat –trotzdem flammt die Qual immer wieder auf, aber mehr im Hintergrund, denn Phelan konnte mir nicht das geben, was ich brauchte, und kann das überhaupt jemand?

Ich vermisse ihn ein wenig. Denke aber auch mit einer Mischung aus Frustration und Dankbarkeit an ihn.

Immerhin: Mein Problem der mangelnden sexuellen Befriedigung ist auf einer neuen Ebene angelangt.

28. Februar 2003

Das Sich-Verströmen und Schauen und Beobachten und Hineintauchen und Lesen und Fühlen im virtuellen Raum, im Netz mit den magischen Buchstaben SM war hinreißend, verführerisch … aber dadurch drohte alles wieder wegzuschwingen vom realen Leben, hin zu bloßer Phantasie. Ich meine, sich im Netz herumzutreiben war so, als spielte man ein Fantasy-Rollenspiel. Und im Phantasiebereich waren meine Träume doch allzu lang geblieben.

Wann immer ich mir das richtig klar mache, empfinde ich wieder Frust und sehe mich bildhaft als Springer oben auf dem 3-Meter-Turm, endlos wippend ohne den Mut zu springen.

Und meine Ideen und die vom Netz stark genährten und intensivierten Bilder in meinem Kopf nahmen erneut sehr, sehr viel Raum ein, drängten sich in mein Alltagsleben, bis ich die höchste Dringlichkeitsstufe ausrief: Es musste etwas geschehen!

Zum Beispiel überfielen mich wieder einmal die allerlebendigsten Tagträume bei einem Essen mit Jason, meine Gedanken schweiften ab … und diesmal war nicht Jason selbst der Gegenstand meiner Träume, nein … er bekam nur eine Statistenrolle zugewiesen.

Wer plötzlich in meinem Kopfkino auftrat, erstmals seit langer Zeit wieder, war ACW. Mit seinen schönen, langbewimperten grünblauen Augen, seinem spöttischen Lächeln, der raubtierhaften Ausstrahlung kam er lässig in das Restaurant, in dem Jason und ich bei Schweinelendchen und Reis süßsauer saßen, und er sagte zu dem Verleger: »Sie gestatten?«, woraufhin er sich mir zuwandte und einfach nur befehlend die Augenbrauen hochzog.

Ich erhob mich und er nahm meinen Arm … auf eine ganz bestimmte, fest zupackende Weise. Wie der Kellner, als er mich »damals« vor einem Sturz bewahrte. Dann führte ACW mich in das Séparée, das schon gleich meine Phantasie entzündet hatte, sowie Jason und ich die Gaststätte betraten – es war nur durch einen prächtigen, samtartigen, mit Sonnen und Monden bestickten Vorhang vom Rest des Gastraumes getrennt.

Schwungvoll zog ACW diesen Vorhang hinter uns zu, und beiläufig fast legte er mich auf einen der Tische, nachdem er Besteck und Geschirr einfach heruntergefegt hatte. Er beobachtete jedoch meine Reaktionen ganz genau … und ich genoss jede Sekunde … kostete sie aus … erstmals erschien eine silberfarbene Reitgerte in der Hand meines früheren Chefs – ich sah sie und ein lustvoller Schauder überlief mich … oh, diese fast schmerzhafte Süße, die tief in meinen Unterleib einsank, mit köstlicher Intensität …

… da klirrte noch ein vergessener Teller oder ein Glas, vermutlich, weil ich mich zu sehr wand unter den inquisitorischen Augen ACWs und unter der ersten Berührung mit der Peitsche – noch nie war es so klar gewesen, so DEUTLICH –

»Janet, fühlst du dich ganz wohl? Du schaust mich an, als wäre ich der Mann im Mond.«

Jasons amüsierte Stimme war es, die mich abrupt aus meinem Lusttagtraum riss – oh, wie peinlich! – und er war es auch gewesen, der mit einem Löffel klirrend gegen sein Glas geklopft hatte.

Und trotzdem. Tagträume. Sie sind einfach schön.

9. März 2003

Back to reality.

Und zwar bin ich ziemlich unsanft wieder in die ganz stinknormale reale Welt gerissen worden – durch das Finanzamt. Ausgerechnet.

Jetzt bin ich hellwach und muss mir schleunigst einen Job suchen!

Marie-Louise hörte sich mitfühlend meine unerfreulichen News an, als ich, mit dem Brief vom Finanzamt in der Hand, wie betäubt in die Küche geschlichen und direkt am Tisch zusammengebrochen war, aus allen Wolken gefallen.

»Zweitausend Euro!«, stöhnte ich. »Die wollen zweitausend Euro Steuernachzahlung aus meiner Tätigkeit bei QUASI, das sind meine ganzen restlichen Ersparnisse, die werden dabei draufgehen bis auf den letzten Cent.«

»Und ist diese Forderung denn korrekt?«, erkundigte sich Marie-Louise.

Leider war sie das; der Staat hatte ein Anrecht auf das Geld, und ich wusste auch, wie rabiat der Fiskus beim Eintreiben war. Ich hatte direkt meinen Bruder angerufen, der mir ja immer bei der Steuererklärung half, und er erinnerte mich daran, dass er mir schon vor ein paar Monaten angedeutet hatte, dass genau das passieren könnte und ich für diesen Fall ein Sparkonto anlegen sollte.

»Hast du das gemacht?«

»Ja, natürlich! Aber von dem Geld wollte ich noch eine Weile leben!«, jammerte ich.

»Shit happens«, grinste mein Bruder – ich konnte durchs Telefon hören, wie er grinste, »dann musst du wohl arbeiten gehen wie andere Normalsterbliche.«

»Blödmann!«, schnaubte ich und legte auf, was mir aber gleich leidtat, denn er hatte a) recht und b) konnte er nichts dafür. Ich war naiv und blauäugig gewesen, was diese Sache anging. In einem heimlichen Winkel meines Schriftstellerinnenherzens hatte ich gehofft, inzwischen schon so weit zu sein, von meiner literarischen Kunst leben zu können, doch leider war ich davon noch ungefähr so weit entfernt wie der Mond von der Erde. Ich hatte mich unter der Decke der Illusion verkrochen, und jetzt wurde sie fadenscheinig.

Marie-Louise betrachtete mich aufmerksam. »Was ’ast du vor? Willst du wieder als Sekretärin arbeiten?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht recht …«

»Schau mal, ’ier«, meinte meine ältere Freundin da und schob mir das Stadtmagazin zu. »Wär das nit etwas für dich?«

»Telefon-Interviewer gesucht«, stand da, »kein Verkauf, keine Werbung, stundenweise, interessante Studien, guter Verdienst.«

»Klingt ganz gut«, sagte ich, nachdem ich die Stellenannonce studiert hatte, »aber: oje, hört sich an, als müsse ich da nichts anderes tun als Telefonieren …«

»Ja und? Du ’ast eine schöne Stimme, Jeanette, und kannst disch gut ausdrücken.«

»Wirklich?« Zweifelnd blickte ich sie an.

»Wirklisch. ’at dir das noch niemand gesagt?«

»So jedenfalls nicht …«

So wie Marie-Louise hat mich selten zuvor ein Mensch ermutigt und gefördert. Eine schöne Stimme? Ich würde »druckreif« sprechen, hörte ich manchmal, dann freute ich mich und nahm es als etwas zwielichtiges Kompliment.

»Isch finde, du könntest eines Tages auch ’örbücher machen, mit deiner Stimme«, fügte Marie-Louise abschließend hinzu und zog das Magazin wieder zu sich, um weiter darin zu blättern.

Kurz gesagt: Ich bewarb mich telefonisch, ich durfte mich vorstellen, und das renommierte Meinungsforschungsinstitut nahm mich als freie Mitarbeiterin!

Beim Vorstellungsgespräch hatte ich mich einfach darauf konzentriert, wie viele schwierige Situationen ich beim Projekt QUASI gelöst hatte, einfach durch Freundlichkeit und geduldiges Hinhören, auch mit dem Kunden, auch nicht selten am Telefon.

Der neue Job ließ sich gleich ganz gut an, er machte Spaß, und ich traf viele Kollegen, die ähnliche Randexistenzen waren wie ich: Künstler und freiberufliche Kreative, Menschen, die sich aus den verschiedensten Gründen einfach nicht für einen »normalen« Bürojob eigneten, »gehobenes Prekariat«, Angehörige von Minderheiten … ein buntes Sammelbecken interessanter Leute jeglicher Altersgruppe, vom Studenten bis zur Rentnerin.

Jetzt loggte ich mich spätabends (das Telefonieren ging oftmals bis 21 Uhr) wieder mit gutem Gewissen bei PERVY.com ein.


Morgenröte auf meiner Haut

20. März 2003

laechelnder_wolf (23:08:05): dann werde ich

laechelnder_wolf (23:08:16): „wenn es denn funkt“

laechelnder_wolf (23:08:22): das vergnügen haben

laechelnder_wolf (23:08:40): dich mit einer reitgerte bekannt zu machen?

laechelnder_wolf (23:08:59): und das vergnügen, deine brüste zu peitschen

laechelnder_wolf (23:09:05): und deine möse?

laechelnder_wolf (23:09:08): …

laechelnder_wolf (23:09:21): das sind wirklich seeehr nette aussichten

laechelnder_wolf (23:09:42): gar nicht zu reden vom rohrstock und der weidenrute

laechelnder_wolf (23:09:46): …

laechelnder_wolf (23:09:49): mmmmhhhh

laechelnder_wolf (23:10:01): wenn es funken sollte …

laechelnder_wolf (23:10:02): A*

astrid_feinsilber (23:10:18): es macht dir wirklich vergnügen, nicht wahr? das finde ich

astrid_feinsilber (23:10:20): geil

astrid_feinsilber (23:10:22): und:

astrid_feinsilber (23:10:33): ja, möchte alles gern probieren

astrid_feinsilber (23:10:47): bin innerlich bereit dazu

astrid_feinsilber (23:10:59): habe so oft schon sehnsüchtig davon gelesen … darüber geschrieben …

astrid_feinsilber (23:11:00): also

astrid_feinsilber (23:11:04): wenn es funkt …

astrid_feinsilber (23:11:06): A

laechelnder_wolf (23:11:10): …

laechelnder_wolf (23:11:20): dann natürlich auch den gartenschlauch

laechelnder_wolf (23:11:34): die nylonschnur

laechelnder_wolf (23:11:43): das schwere seil …

laechelnder_wolf (23:11:47): …

laechelnder_wolf (23:12:00): ja es macht mir viel vergnügen

laechelnder_wolf (23:12:10): und es macht mich geil

laechelnder_wolf (23:12:20): du kennst mich schon! ;)

laechelnder_wolf (23:12:34): wenn es denn funken sollte…

laechelnder_wolf (23:12:59): werde ich dir einige deiner träume und fantasien erfüllen können

laechelnder_wolf (23:13:01): :D

laechelnder_wolf (23:13:02): A*

astrid_feinsilber (23:13:36): sehr sehr …

astrid_feinsilber (23:13:40): farbige

astrid_feinsilber (23:13:41): aussichten

astrid_feinsilber (23:13:44): A

laechelnder_wolf (23:13:58): ja und es wird nicht langweilig werden

laechelnder_wolf (23:14:11): weil sich die farben von tag zu tag ändern…

laechelnder_wolf (23:14:18): :))

laechelnder_wolf (23:14:22): A

astrid_feinsilber (23:14:41): die farben meiner striemen oder

astrid_feinsilber (23:14:45): die der schlaginstrumente?

astrid_feinsilber (23:14:51): :-)

astrid_feinsilber (23:14:54): A

laechelnder_wolf (23:15:06): da blut die ausnahme sein wird,

laechelnder_wolf (23:15:24): werden es wohl die farben deiner striemen sein

laechelnder_wolf (23:15:27): :)

laechelnder_wolf (23:15:28): A

astrid_feinsilber (23:15:48): okayyyyy …

astrid_feinsilber (23:15:52): fallsesfunkt

astrid_feinsilber (23:15:57): ;-)

astrid_feinsilber (23:16:09): du hast ja über scheinbare supersubs

astrid_feinsilber (23:16:23): geredet die sich dann als hausmütterchen

astrid_feinsilber (23:16:25): entpuppten

astrid_feinsilber (23:16:41): ich bin weder das eine noch das andere

astrid_feinsilber (23:16:44): nur unerfahren

astrid_feinsilber (23:17:07): aber ich habe meine schlüsselerlebnisse gehabt

astrid_feinsilber (23:17:31): ich bin zu intensivem lustschmerz fähig

astrid_feinsilber (23:17:37): ich kenne das paradoxe gefühl wenn

astrid_feinsilber (23:17:45): mein körper reflexartig ausweichen will

astrid_feinsilber (23:17:57): aber etwas in mir gierig MEHR ruft

astrid_feinsilber (23:18:10): und diese gier meinen leib dazu zwingt stillzuhalten

astrid_feinsilber (23:18:18): solch ein erlebnis hat sich mir zum beispiel

astrid_feinsilber (23:18:23): - ist noch gar nicht so lange her -

astrid_feinsilber (23:18:30): tief eingeprägt

astrid_feinsilber (23:18:40): A

laechelnder_wolf (23:18:46): ich denke,

laechelnder_wolf (23:18:50): wenn es denn funkt

laechelnder_wolf (23:19:17): dass deine entwicklung genau in entgegengesetzter richtung verlaufen könnte

laechelnder_wolf (23:19:23): wenn es denn funkt

laechelnder_wolf (23:19:34): von der unerfahrenen neugierigen

laechelnder_wolf (23:20:01): hin zur sich lustvoll unterwerfenden

laechelnder_wolf (23:20:04): …

laechelnder_wolf (23:20:23): aber soooo unerfahren, wie du dich manchmal darstellst, kannst du gar nicht sein

laechelnder_wolf (23:20:43): wenn du schlüsselerlebnise andeutest

laechelnder_wolf (23:20:56): auch davon möchte ich mehr wissen

laechelnder_wolf (23:20:57): A*

astrid_feinsilber (23:21:20): jetzt sofort?

astrid_feinsilber (23:21:23): A

laechelnder_wolf (23:21:23): ja

laechelnder_wolf (23:21:28): wann denn sonst?

laechelnder_wolf (23:21:33): A*

astrid_feinsilber (23:21:52): hätte ich mir denken können …

laechelnder_wolf (23:22:25): es ist nicht gut, wen ich das gefühl habe, du verheimlichst mir etwas

laechelnder_wolf (23:22:39): das könnte zu verschärften methoden führen

laechelnder_wolf (23:22:40): ;)

laechelnder_wolf (23:22:41): A*

astrid_feinsilber (23:23:01): mpf. verstehe ;-)

astrid_feinsilber (23:23:04): verheimlichen?

astrid_feinsilber (23:23:16): nein.

astrid_feinsilber (23:23:24): geniere mich nur manchmal noch

Ja, das musste ich jetzt einfach speichern und in mein Tagebuch übertragen, diesen Ausschnitt aus einem Instant-Messenger-Austausch mit dem »Lächelnden Wolf«. Im wirklichen Leben heißt er Falk, und wir chatten und messengen sehr intensiv in letzter Zeit.

Und so beschreibt sich der »Lächelnde Wolf« in seinem Profiltext.

Suche nach: Frauen, für Erotischer Chat oder Email, Massage, 1-on-1 Sex, Oralverkehr, Analverkehr, Diskrete Beziehung, Bondage&Disziplin, Rollenspiele, Verschiedene Fetische, Sadismus und Masochismus oder andere »alternative« Aktivitäten.

Bin Ende 40, körperlich fit und ausdauernd – 2 x wöchentlich Fitness-Studio, 1-2 mal wöchentlich 15 km Waldlauf – ergibt 186 cm und 82 gut verteilte kg. Mag keine Kneipenhocker, liebe lange Gespräche über »Gott und die Welt«. Beruflich bedingt komme ich viel in Deutschland herum. Bin offen und neugierig und möchte meine erotischen Träume Wirklichkeit werden lassen. Nicht nur beim Sex bin ich sehr experimentierfreudig. Und noch eine wichtige Information: Ja, ich lebe in einer offenen Beziehung. Details dazu vielleicht in einem persönlichen Gespräch.

Ideale Person: Ich suche eine lockere Beziehung, niemanden, der klammert, weil ich gerne Abwechslung habe und neue Dinge ausprobieren möchte. Die Frau, die ich mir vorstelle, sollte ebenso offen über ihre Phantasien sprechen können und den Mut haben, diese auch auszuleben. Erlaubt ist, was beiden gefällt. Grundlage für alles bleibt aber gegenseitiges Vertrauen. Ich bevorzuge ein erstes ‚Beschnuppern‘ an einem neutralen Ort, so dass für beide Seiten ein ‚ehrenvoller Rückzug‘ möglich ist;-)

Alles Weitere besprechen wir dann in einem privaten Chat oder Telefongespräch.«

Allein diese Zeilen zu lesen (oder sie, so wie jetzt eben, mit der Hand abzuschreiben), macht mich an. Intelligent-zurückhaltend und doch steht genug »zwischen den Zeilen«, wie ich finde … Nach Privatchats mit Falk muss ich in der Regel mein vom Lustsaft durchtränktes Höschen wechseln.

Ich bin zielbewusst. Ich steuere auf mein erstes reales Treffen mit einem echten Dom hin.

Dabei schwanke ich zwischen lustvollem Entsetzen (ich habe doch wirklich noch keine BDSM-Erfahrung, außer mit Eiswürfeln, Seidenkrawattenfesseln und einem Wartenbergrad) und tiefem Verlangen, das mich sozusagen ganz und gar flüssig werden lässt.

Ich sollte es besser beschreiben können, als Autorin phantastischer Geschichten, aber ich kann nicht.

Die Zeit des Nur-Beschreibens nähert sich dem Ende.

7. April 2003

Lustschmerz.

Eine ECHTE Session erleben.

Habe nicht die allergeringste Ahnung, ob ich wirklich eine von denen bin, die das REAL mögen. Will ich nun nur den Reiz der Andeutung, den ich an anderer Stelle schon gewürdigt habe, oder ist es Zeit, MEHR zu erfahren?

Ich bin fest entschlossen es herauszufinden.

Ich habe in drei Tagen mein erstes Date mit einem Dom.

Na gut, streng genommen ist es nicht mein allererstes. Aber das wirklich erste, das rückblickend nur ein paar dämmrige Augenblicke lang dauerte, gibt kaum genug her, um etwas auszusagen. Das war wie ein flüchtiger Moment zwischen Wach-Sein und Schlaf …

Jetzt will ich es wissen.

Bin total aufgeregt und so gespannt, dass ich es kaum noch aushalte.

11. April 2003

Zunächst trafen wir uns vor der Kunsthalle, zum zweiten Mal, aber diesmal bei strahlend hellem Licht. In seinem Wagen fuhr Falk zum Neckar, wir wanderten lange durch die Wiesen, er stellte mir interessierte Fragen, ließ mich erzählen, im Gefühl, Zeit zu haben, gefangen in der Empfindung, dass SM bereits ein Band zwischen uns geschaffen hatte, lösten sich meine Ängste in goldblaue Luft auf.

In meiner Tasche hatte ich immer noch das Seil, meinen Glücksbringer. Falk hat es mir per Post gesandt, zusammen mit ein paar Zeilen:

Für Janet

Sieh das Seil,

spüre seine sanfte glatte Oberfläche,

fühle seine unbarmherzige Widerstandskraft

sieh den Knoten,

spüre seine weichen runden Formen,

fühle seine gnadenlose Unnachgiebigkeit

Sanfte Widerstandskraft

Weiche Unnachgiebigkeit

Erst der Gegensatz macht sie zu einem Ganzen

F.

»Was stelle ich nun mit dir an?«, meint er mit dieser sagenhaften Stimme, die mich von Anfang an fasziniert, bezaubert, in Bann geschlagen hat. Warm, freundlich, tief ohne bodenlos zu sein, und nie laut werdend. Das muss er nicht. Seine Dominanz schwingt im Ton selbst mit, fast magisch.

Wir haben eine Weile gebraucht, bis wir – unter dichten Weiden – diesen Platz am Fluss gefunden haben. Ich bin wieder nervös.

»Knie dich erstmal auf die Decke. Hände auf den Rücken«, kommandiert Falk.

Ich gehorche. Spüre, wie ich ruhiger werde.

»Auf die Decke, oh danke«, sage ich erleichtert und sogar ein kleines bisschen keck, denn im letzten Chat hatte er noch gesagt: »Die Decke ist selbstverständlich für mich.«

Meine Augengläser habe ich zuvor auf seinen Befehl hin in meinen Rucksack gesteckt. Fühle mich freier jetzt, obwohl ich weniger sehe. Oder gerade deshalb.

Es ist ungewöhnlich warm. Zauberhaft wonniges Wetter, Aprilsommer. Und ich habe auch, von ihm dazu aufgefordert, meinen Rock und die Bluse ausgezogen. Unter dem Rock trage ich nur einen Stringtanga, meine hellhäutigen Brüste werden mehr entblößt als bedeckt von einer schwarzen Spitzen-Hebe, und die Nippel schauen hervor.

Er legt meine Hände in sehr schwere Eisen, und ich halte den Atem an, so phantastisch ist das für mich. Schon als er Anstalten macht, das zu tun, werde ich nass. Als ich die Eisen wirklich spüre, laufe ich über und seufze glücklich. Das Gewicht zieht an meinen zarten Gelenken.

Unvermittelt beginnt Falk dann mit Ohrfeigen, leichten Schlägen mit der offenen Hand auf meine Wangen, und ich brumme überrascht. Schläge ins Gesicht? Das sei für mich problematisch, hatte ich im privaten Chat gesagt. Jetzt stelle ich fest, dass er es ausgezeichnet macht, dass ich geil davon werde, dass ich es als herrlich empfinde. Später erzähle ich ihm von dem Gefühl süßwürziger, starker Demütigung, und er wird entgegnen: »Genau. Das war Zweck der Übung.«

Ich denke, ich knie ihm da viel zu stolz, mit erhobenem Kopf, gerecktem Kinn. Das tue ich dann nicht mehr.

Noch eine Weile später werde ich, neben ihm auf der Decke liegend, sogar eine heftigere Ohrfeige kriegen, eine, die meine Wange leicht zum Glühen bringt – für ein freches »Vielleicht« aus meinem Munde. Ich wäre enttäuscht gewesen, wenn ich dafür keine gefangen hätte.

Nach diesem pikanten Anfang bin ich begierig mehr zu bekommen.

Ich bekomme mehr.

Er nimmt die Reitgerte. Betrachtet mich nochmals ausgiebig.

Und meine Schenkel und Waden und einmal sogar der linke Oberschenkel knapp unterhalb der Möse, das brennt sehr sehr sehr stark – werden verwöhnt mit scharfen Schlägen. Sie sind heftig, ich keuche, und sie sind süß, ich seufze immer wieder. Reiße an den eisernen Fesseln.

»Du wolltest wohl ohne Zweifel ihre Haltbarkeit prüfen«, sagte Falk später trocken. Ich liebte seinen coolen Sado-Humor.

Danach fragte ich ihn, wie viele Hiebe denn gewesen seien.

Ich hatte überhaupt keine Vorstellung mehr davon, denn schon bald war ich im Rausch versunken. Darüber hatte ich also gelesen. Fliegen. Der SUBSPACE. Orgasmus OHNE jedweden »klassischen« Sex.

F. sagte: »Wenn jemand mitzählt, dann du.« Er schwieg einen Moment, fügte dann freundlicher hinzu: »Aber mal sehen.« Und wir ließen die Auspeitschung gemeinsam Revue passieren und kamen auf ungefähr zwanzig Hiebe.

»Mit etwa 30 Prozent meiner Kraft«, erklärte er ruhig.

Das ließ mich leicht schlucken.

Er sagte: »Du warst sehr gut. Ich bewundere deine Nehmerqualitäten.«

Hmmm… das klang einerseits lobend, andererseits auch so ein klitzekleines bisschen gönnerhaft.

Mein analysierendes Ich versteht das sehr gut und findet es auch akzeptabel.

Die emanzipiert-feministische Frau in mir, die sich noch immer ihrer Neigung schämt, sie nicht ganz annimmt, krümmt sich unter einem Lob wie »Nehmerqualitäten«.

Die Sub, die ich auch bin, die sich noch keinen Namen verdient hat, platzt vor Stolz und verlangt einfach immer nur hemmungslos nach MEHR. Für die gierige namenlose Sub ist alles ganz einfach. Hm. »Wenn es denn funkt«, wie harmlos-unzutreffend kam mir jetzt dieser Spruch vor.

Nach den Schlägen nahm Falk sich noch meine Nippel vor. Sehr intensiv. Das hatte ich schon im Waldpark gemocht, bei unserem ersten Dämmer-Treffen … und ihm hatte mein Lächeln dabei gefallen. Sagte er mir später im »Messie«. Auch da hatte er mich schon, mit einer Spur Überraschung in der Stimme, gelobt: »Du bist gut! Du bist wirklich gut.«

Ha. Und ich hatte bis zu dem Moment im Wald noch KEINE Erfahrung damit gehabt. Dass jemand einfach so meine Brustwarzen quält … an ihnen zieht … sie in Klemmen schraubt … und meinen Brüsten sogar drei oder vier Schläge mit … ja, mit dem Seil überzieht. Mit jenem schwarzen Seil, das er mir viele Tage zuvor per Post zugeschickt hatte. Das ich ihm gereicht hatte mit den rituellen Worten: »Bitte binde mich, Herr.«

Es war ein Spiel, natürlich, und doch sollte ich durch diese symbolische Initiation lange an meinen »Dominus Mercurius« gebunden bleiben. Ziemlich lange.

Meine Hände hatte ich ihm überkreuzt hingestreckt, damals im Park, und er hatte sie gefesselt und mich dabei angesehen und es war unfassbar herrlich gewesen, und ich konnte nur heiser bejahen, als er meinte: »Nicht wahr, das ist etwas anderes als mit Seidenkrawatten …?«, darauf anspielend, was ich ihm erzählt hatte von meinen ersten Fesselerlebnissen mit Phelan. Die wichtig gewesen waren, selbstverständlich, mich vorbereitet hatten für DIES HIER, nun aber verblassten zu fast vollkommener Bedeutungslosigkeit.

Aber zurück zum Fluss. Wo hellgrüne Weiden wuchsen und ihre zarten Blättchen wie im Zeitraffer zu entrollen schienen. Aprilsommer. Es waren unglaublich heiße und trockene Tage, gar nicht zum Frühlingsmonat passend.

Heiß, ja, das traf auch auf mich zu. Ständige Hitze der Lust, in Wellen. Trocken, nein. Ganz sicher nicht. Seit Falk mich gejagt und erbeutet hatte im PERVY.COM-Chat im Netz, war lustvolle Feuchtigkeit bei mir zum Dauerzustand geworden. Von Anfang faszinierte mich dieser Dom absolut. Und so ziemlich das erste, was er im privaten Chat forderte, war ein Zeichen meiner Authentizität. Als Vertrauensbeweis. Er gab seinen Namen auf der Stelle. Und sein Foto. Ich war hingerissen. Mir selbst fehlte dieser Mut noch ein paar Stunden lang. Denn ich hatte doch nur anonymen erotischen E-mail-Austausch gewollt!

Wirklich?

Blödsinn.

In Wahrheit hatte ich mir doch erst ein paar Tage zuvor gesagt, Butter bei die Fische und Schluss mit den Tagträumereien, die mir inzwischen mehr schadeten als dass sie mir Lust schenkten. Und so hat es begonnen, mein SM Coming-Out. Mit dem »Lächelnden Wolf«, der als erster Mann Dom genug war, um zuzupacken.

Bevor Falk hinter mich trat und meine Nippel zu quälen anfing, hatte er mich zu Boden gezwungen, indem er in meinen Nacken griff, bis mein Gesicht die Decke berührte und mein Hintern sich hochstreckte, und mir auch auf den Po ein paar Hiebe mit der flachen Hand verpasst. Mich dann am Haar wieder hochgezogen. Weil ich das freudig lächelnd hinnahm, erntete ich wiederum Lob von ihm. Vermutlich kennt er Frauen, die fürchterlich zetern, wenn man sie am Haar zerrt.

Oder an den Nippeln. Ich halte abermals sehr gut durch, obwohl es heftig weh tut: helle Schmerzen bringen meine Brüste zum Singen. Und immer wieder packt er zu und zwirbelt die Spitzen. Zuvor haben meine Titten auch ihr Teil mit der Reitgerte abbekommen, natürlich. Es ist angenehm, schön, auf diese intensiv-intime Weise gepeinigt zu werden. Vor meinem Blick verschwimmt die Welt, löst sich auf, und das Blut braust durch mich hindurch wie ein Fluss.

Ich werde mich später kaum noch an meine Umgebung erinnern können, werde erkennen müssen, dass ich das Zeitgefühl völlig verloren hatte.

Alles woran ich mich erinnerte, war das, was Falk mit mir machte. Und wie aufmerksam er meine Reaktionen verfolgte. Noch nie zuvor hatte sich ein Mann so für mich und meine Empfindungen interessiert … nein, auch Phelan nicht. Dies hier war – ganz anders. Fremd und doch auf dunkle Weise vertraut.

Ich fühlte Falks Blicke auf mir wie bizarre Liebkosungen.

Bizarr, weil er mich schlagen und quälen, mir Schmerz zufügen wollte. Das erfreute ihn. Er hatte das im »Messie« nicht nur so behauptet, es war WIRKLICH so.

Am Fluss, der golden in der Sonne glitzerte.

Meine Nippel quälte Falk so stark, dass ich erstmals stöhnen musste.

Aber um Milde bitten, das Codewort »feu rouge« aussprechen? Mitnichten, weit davon entfernt. Er hätte gern noch weitermachen dürfen, auch mit Schlägen.

Aber er hörte auf.

Ich akzeptierte das. Mit Mühe.

Ich war nass, ich tropfte fast und ich bewegte mich unruhig. Mich berühren durfte ich natürlich nicht.

Er löste die Eisen, was ich zunächst kaum mitbekam, dann aber als Enttäuschung spürte. Als er sie mir erläuterte und erklärte, ganz so, als seien wir in der Schule, streckte ich verlangend die Hand aus …

Nach einer Weile schraubte er tatsächlich mein rechtes Handgelenk noch einmal hinein und beobachtete mich, während ich die Schwere des Eisens spürte und ihn lächelnd ausprobieren ließ, wie eng es denn zuzuschrauben ging … Mir war, als sei ich in eine meiner eigenen Fantasygeschichten geraten, in denen die Heldinnen so etwas andauernd erdulden mussten (und es insgeheim liebten, was ich mir lange nicht eingestand).

Wir liegen dann fast wie gleichberechtigt nebeneinander.

Eigentlich hätte ich Falk heute einen blasen sollen. Ich war auch, ganz ehrlich, willens und fähig das zu tun. Auch der härteren, der SM-Variante, dem Oralfick, hätte ich mich gern hingegeben.

Ihm sei es hier doch zu offen, man könne uns beobachten, erklärte er. Mir wär das egal gewesen.

Ich habe ihn noch kein einziges Mal intim berührt.

Nur er mich. Klar, die Titten, ausgiebig. Auch meine Möse, bei unserem allerersten Treffen, im Waldpark am Rhein. Vor wenigen Tagen.

Erinnerung: Ich stehe vor ihm, er hat mich mit dem Rücken an einen Baum gelehnt, es ist dämmrig, Abendstimmung, kühl, doch mir ist warm, sehr warm, die Kälte kann mir nichts anhaben, kurz zuvor habe ich noch vor Nervosität gezittert, aber jetzt bin ich ruhig, sehr ruhig, er hat meine Hände mit seinem (unserem!) wunderbaren schwarzen Seil zusammengebunden, er prüft fürsorglich, ob meine Finger nicht abgeschnürt sind, dann greift er mir unter den Rock. Seine Finger teilen meine Schamlippen, dringen tief in mich ein, ich seufze, er lobt meinen Stringtanga, lobt meine Intimrasur (die allererste komplette meines Lebens), ich schließe vor Genuss die Augen, ich öffne gehorsam den Mund als er es mir befiehlt, und schon steckt er mir einen Finger, mit meinem Lustsaft bedeckt, zwischen die Lippen, ich lecke eifrig, meine Zunge umschlingt seinen Finger, was ihn erfreut … da wusste ich noch nicht, dass beim Sternzeichen Zwilling die Hände und Finger sehr sensibel-erogene Zonen sind. Spürte aber, dass er es SEHR mochte.

Der ambivalente, in sich zerrissene Zwilling. Entscheidungsprobleme … bei einem Dom. Ausgerechnet! Deshalb muss stets ich die Orte bestimmen, auch das ein Hinweis auf seine Schwäche. Gleichzeitigbewundere ich übrigens seine Selbstbeherrschung, staune scheu darüber, wie er seine Triebe zügelt … Ich glaube übrigens nicht, dass ich jemals so offen mit ihm reden werde. Wir haben zwar einen gewissen Grad an Offenheit erreicht, beim Chatten, im »Messie«, in E-mails, am Telefon, aber immer wieder stoße ich an Grenzen, die er mit harter Hand zieht. Er als mein Dom hat das Recht dazu. Ich gewähre es ihm … das Ausmaß an Vertrauen, das ich ihm seit der zweiten Hälfte des ersten Treffens entgegenbringe, ist für mich ohnehin ein kostbarer, mir unversehens zugefallener Schatz.

Wir liegen also fast wie gleichberechtigt auf der Decke. Er ganz angezogen, ich halb entblößt. (Da, im Verlauf unseres Gesprächs, kassiere ich die schon erwähnte recht kräftige Ohrfeige. Es gefällt mir sehr und erregt mich total, dass er mir nichts durchgehen lässt. Ich wünsche mir mehr davon. Mehr Strafen, die Luststiche in mir erzeugen …)

Außerdem zeigt er mir weitere »Instrumente« und erläutert – wieder ganz wie ein Lehrer oder wie ein Offizier beim Bund – verschiedene Schlagtechniken.

Ja, manchmal kam ich mir wie Soldatin vor, eine Rekrutin; immer schwang und irrlichterte und funkelte knisternd zwar auch die Erotik zwischen uns, aber seltsam schillernd. Fremdartige Welt, stark wie ein Magnet, ich der Eisenspan.

Die Stunde am Fluss glitt in unglaublich plastischen Farben vorüber. Der melancholisch-metallische, abgehackte Fasanenruf. Das helle Grün. Das zärtliche Rauschen des Windes im Schilf. Besonders stark ins Gedächtnis einprägen sollte sich mir die Demonstration der Kettenpeitsche, denn da … oh, da hatte ich ja Mühe, die Schläge einfach so wegzustecken, das drang sehr tief ein! Da musste ich scharf die Luft einziehen.

»Siehst du? Ja, das ist etwas für jemanden wie dich«, meinte er mit leisem Triumph, »für eine Sub wie dich, die es härter braucht.«

Und glücklich, atemlos betrachtete ich meine Striemen. Er auch. Beide stolz. Ich zum ersten Mal in meinem Leben in einer Welt mit einem Mann: in der SM-Dimension. Für zeitlose Momente existierte nichts mehr außer dieser Empfindung.

Falk hat natürlich schon viel mehr Erfahrung.

»Ich war 25, als ich zum ersten Mal eine Frau ans Bett fesselte und sie dann fickte und meine Macht über sie genoss«, hatte er mir im Privat-Chat erzählt.

»Dann, eine Weile später, lernte ich meine erste Sub kennen. Sie zeigte mir ihr Schlafzimmer. Es war über und über ‚geschmückt’ mit Peitschen und Ketten und Gerten und Seilen und Klammern. Da wusste ich, was mir immer gefehlt hatte.«

Inzwischen ist Falk Ende 40. Er trenne klar zwischen SM-Spiel und dem normalen Leben, wo er Frauen – auch seine Spielpartnerinnen, selbstverständlich – respektiere und achte, behauptet er. Das ist Falk, der seine Mails mitunter mit »Liebe Hiebe, F.« unterschreibt, der an der linken Hand einen Siegelring trägt, der 1,86 m groß ist und schlank, atemberaubend sexy aussieht in eng anliegender Lederhose, ein dominanter Mann mit Entscheidungsproblemen. Auch eine Sub aufzufangen nach einer kleinen, gleichwohl für sie aufwühlenden Outdoor-Session, ist nicht so sein Ding. Weil er sich nicht zu dieser Entscheidung durchringen kann? Weil solch liebevolle Gesten in eine für ihn gefährliche Bindung münden könnten?

Unsere mühsam errungene, mannigfaltigen Pflichtdämonen abgejagte Stunde am Fluss neigte sich dem Ende entgegen.

In meiner Vorstellung vollendete sich der Kreis, gab es eine Balance: Falk entkleidete sich ebenfalls, in herrlicher Gleichgültigkeit gegenüber etwaigen Beobachtern, er nahm mich a tergo, sein harter schöner Schwanz drang in meine triefende Möse ein … er: grob, ich: wieder gefesselt, mein spitzer Schrei, sein kehliger Laut der Befriedigung … oder eine andere Art des Genommenwerdens. Des Angenommen-Seins. Ich sollte noch über viele Varianten phantasieren.

Leider wurde nichts davon real.

Es blieb Phantasie.

Eine Fahrradklingel, frustrierend nah ertönend, reißt mich aus meinem Traumrausch.

Es ist, als habe es bis dahin nur wundersame geheimnisvolle Naturgeräusche in unserer Anderswelt gegeben.

Ich schaue Falk an, wünsche mir, dass der Zauber sich weiterspinnt mit seinen goldglitzernden und zartblauen Fäden dieses außergewöhnlichen Frühsommers … Aber Falk schaut auf seine Armbanduhr.

Er ist in Gedanken schon bei seinen Aufträgen und geschäftlichen Terminen.

Ich beiße die Zähne zusammen.

Das ist härter zu ertragen als die Reitgerte auf meinen zartesten Stellen.

Kühl-sachlicher Abschied folgt.

Aber ein Teil von mir wird für immer dort am Fluss knien, entblößt und feucht, angefüllt mit silbern prickelnder Schmerzlust, dankbar lächelnd, wie neu geboren.

30. April 2003

Mir bleibt nur das Schreiben. Und immer wieder Tagträume – die jetzt aber erfüllter, kraftspendender sind denn je.

Falk meldet sich nur noch spärlich, und obwohl ich den seltsamen Eindruck habe, es ist NICHT, weil er das Interesse an weiteren Sessions mit mir verloren hätte, verletzt mich sein Verhalten doch sehr.

Ich hadere mit ihm. Ein verantwortungsvoller Dom dürfte so nicht handeln, finde ich. Er hat mich geradezu »angefixt«, oha, ein zu sehr mit negativer Energie geladenes Wort, aber ich kann kaum noch an etwas anderes denken als daran, mehr davon zu bekommen. Von SM. Habe schon jetzt das Gefühl, süchtig zu sein. Herrlich.

Mit meiner Marie-Louise kann ich ja zum Glück über fast alles reden. Schon seit Jahren zieht es mich in Sachen Freundschaft zu älteren Frauen hin, ich schätze deren Lebenserfahrung und Gelassenheit, die Art und Weise, die Dinge anzunehmen und Lösungen zu finden.

Jetzt im Moment fühle ich mich Marie-Louise, der Vanillafrau, allerdings ein kleines bisschen überlegen. Weil ich eine Erfahrung gemacht habe, die sie nicht kennt.

Allerdings nagt Falks verwirrender Rückzug an mir, und es drängt mich, mit ihr darüber zu sprechen. Ohne vorerst die Dinge ganz deutlich zu benennen, das traue ich mich dann doch immer noch nicht.

Wir sitzen in der Küche und reden, und sie meint mit ihrem angenehmen französischen Akzent: »Ach weißt du, ma Chère, die Männer sind ’alt so. Die empfinden das Ganze anders als wir, wir legen da viel mehr Bedeutung rein. Du machst schon das Beste draus.«

Sie grinst und nickt in Richtung des beachtlichen Papierstapels, der vor mir liegt und in dem ich gerade Korrektur lese.

Sie hat völlig recht.

Mein ungewöhnliches Erlebnis, das sich mir so tief eingebrannt hat, verleiht mir geradezu Flügel, und ich schreibe anders als früher.

Ich überdenke meine früheren Beziehungskisten und verwandle sie in Stücke neuer Literatur. Denn rückblickend scheinen mir viele Begegnungen und Erlebnisse mit unterschwelliger, spannungsreicher SM-Erotik angereichert zu sein.

Auch wenn ich an Alpha denke.

… also vorgestern habe ich mir einfach ausgedacht, wie es hätte sein können. Doch das ist nicht für dieses Tagebuch bestimmt, das bleibt … vorerst geheim. Ich empfinde diese erfundene Geschichte, die eine tiefere Wahrheit enthält, als zu intim, um sie hier einzufügen. Verrückt, oder?

15. Mai 2003

Ich freue mich auf mein nächstes Date. Nein, es ist keine Verabredung mit einer Frau … manchmal spukt dieser Gedanke zwar im Hinterstübchen meines Libido-Hirns herum, aber zurzeit stehe ich auf männliche Liebhaber. Dominante Männer sind es, die mich anziehen.

Falk weilt noch immer auf Kreta, natürlich mit seiner Lebensgefährtin, und ich fühle eine gewisse Leere, wenn ich daran denke. Aber gut. Er hatte mir nichts vorgemacht, ich war im Bilde gewesen. Die berühmte »offene Beziehung«, die nur »diskrete Nebenbeziehungen« erlaubt.

Nach meiner ersten guten, »auf Anhieb richtig«-Erfahrung in diesem Erotik Portal im Internet kann ich es kaum erwarten, meinen nächsten Spielpartner zu treffen.

Er hat den sehr altmodischen und aparten Namen Rudolf und wohnt nicht weit von meiner Stadt entfernt – schon mal ein Vorteil.

Ich schlüpfte in meine braun gemusterten Pumps, hatte meine Augen gerade sorgfältiger geschminkt als sonst und etwas Kokosöl ins Haar gegeben. War auch viel weniger nervös als bei jenem Treffen mit Falk. Als ich mich vor dem Spiegel drehte, fand ich mich einfach nur hübsch (etwas, was vor meinem BDSM-Coming Out auch eher selten vorgekommen war).

Es war, als hätte ich eine Zauberquelle entdeckt, die mich schlagartig (ha, welch passendes Wortspiel!) in köstlichste, beste Stimmung versetzen konnte … Diese Quelle hatte es schon früher gegeben, jedoch war sie von Scham und Angst verschüttet gewesen.

Rudolf also. Seine leuchtenden grüngrauen Augen gefielen mir sofort, genau wie seine warmen Hände, als er sich im Café gleich erhob, meine Hand drückte und mich mit Wangenküsschen begrüßte.

»Du siehst fabelhaft aus, Astrid (Ich hatte noch kein Bedürfnis gehabt, ihm meinen richtigen Namen zu nennen)«, lächelte er, ein gepflegter Mittvierziger mit einem sorgsam gestutzten Bart von unbestimmbarer Farbe, mit guter Haut, sportlicher Figur.

Wir tranken nur Mineralwasser, doch ich fühlte mich angenehm beschwingt und erregt, ich genoss Rudolfs bewundernde Blicke, die über meinen schlanken Körper glitten und dachte nur entfernt an Marie-Louise, die mich coverte.

Seit meine Reise in das SM-Zauberland begonnen hat, seit Phelan also, habe ich gut 5 Kilogramm abgenommen, ich passe auf einmal wieder in Jeans der Größe 38, es ist unglaublich, aber wahr.

Jetzt zum Date trug ich natürlich einen kurzen hellbraunen Rock, tief ausgeschnittenes schwarzes Shirt und dunkle Halterlose … nein. In letzter Sekunde hatte ich mich doch für Strumpfhosen entschieden. Und Stringtanga. Funkte es ordentlich zwischen Rudolf und mir, konnte ich beides ja immer noch auf der Toilette ausziehen, denn es war recht mild, selbst am Abend noch.

Gott, ich bin so verdammt … gierig, zog es mir durch den Sinn, während nach einigen Minuten witzelnden Geplauders Rudolfs warme Hand die meine liebkoste, denn ich reagierte sogar schon darauf, auf diese im Grunde ganz normale Berührung, ich malte mir lustvoll Weiteres aus und wurde ein wenig feucht.

Hmmm … aber für ihn die Strumpfhosen ausziehen? Irgendwas fehlte da noch. Ich versuchte das Gespräch auf SM zu lenken, aber Rudolf wich immer wieder geschickt aus, streichelte meine Finger, bis ich wohlig seufzte, und schlug dann vor, ein wenig spazieren zu gehen. Im Äußeren Luisenpark. Ich stimmte zu, obwohl ich mich ein kleines bisschen unbehaglich zu fühlen begann.

Es stellte sich heraus, dass Rudolf Radfahrer war. Da hatten wir ja was gemeinsam, wobei es nicht so richtig zu meinen Ideen von diesem Abend passte, mit dem Rad herumzufahren, zumal ich Pumps mit 10 cm hohen Absätzen trug. Überhaupt hatte ich eigentlich nicht das passende Outfit an, aber Rudolf scherte sich gar nicht darum, er fuhr nicht einfach nur Rad, sondern war ein fanatischer Radler.

»Rudolf, ich weiß echt nicht, ob ich so gut radfahren kann, damit«, sagte ich widerwillig und blickte auf meine Schuhe.

Er schaute gar nicht hin. »Ach was, das wird schon gehen. Ich pass auf dich auf. – Und übrigens, du kannst mich ruhig Rudi nennen. Wir kennen uns jetzt ja lange genug.« Er lachte in ziemlich hoher Tonlage. Man konnte sagen, er kicherte.

Ich erstarrte innerlich. Ein wildfremder Typ, der »auf mich aufpassen« wollte. Und dann: Rudi, das ging gar nicht. Eventuell hätte ich mir noch vorstellen können, ihn »Dom Rudolf« zu nennen, aber »Dom Rudi«?? Das war einfach total unmöglich.

Spätestens hier hätte ich die Notbremse ziehen müssen, aber ich tat es nicht. Ich war noch immer so voller Schwung und Elan und Hoffnung und Erwartungsfreude, ich konnte nicht anders. Außerdem war ich schon immer hartnäckig experimentierfreudig gewesen. Mal sehen, was noch passiert, sagte meine innere Jugend-forscht-Stimme.

Weitere ernsthafte Zweifel keimten in mir auf, als »Rudi« mich, während wir nebeneinander herradelten, urplötzlich im Nacken packte, als sei ich eine Katze, ja ganz genau, während der Fahrt. Ein höchst gefährliches Manöver, und ich geriet auch ein paar Momente ins Schlingern. Und wieso tat er das? Weil ich mir einen frechen Spruch erlaubt hatte. Humorlos also noch dazu. Ich fuhr Rad durch die Dunkelheit, seine Hand wie eine Zange im Nacken, und fühlte mich nicht im Mindesten dominiert. Ich hatte auch keine Angst, was vielleicht ein bisschen dumm von mir war. Nein, die Sache ließ mich völlig kalt. Und so blieb es auch.

Im Park dauerte es nicht lange, bis mich »Rudi« auf eine Bank zog, und er schien überhaupt nicht zu bemerken, dass ich mittlerweile verdächtig still geworden war und seine Hand nicht halten wollte.

Ja, und dann fand ich heraus, was DER unter Dominanz verstand: Er umklammerte mich ganz fest mit den Armen und presste hart seinen Körper an meinen, bis mir ein bisschen die Luft wegblieb. Das war überhaupt nicht erregend, im Gegenteil, das törnte mich voll ab.

Shit, dachte ich und ließ die Klammer-Umarmung über mich ergehen. Und dann: Knutschereien und Fummeleien auf der Parkbank, über diesen Teenie-Kram hatte ich mich wirklich hinaus entwickelt, das war es GAR NICHT, was ich mir erträumte.

Hin und wieder flackerte trotzdem – verrückt genug – Geilheit in mir auf, und ich versuchte, sobald Rudi seinen Griff lockerte, mich ein wenig zu drehen, einmal kam ich halb über seinen Schoß zu liegen auf der Bank und ich streckte ihm einladend meinen Po hin – umsonst, er reagierte nicht darauf. Entweder kapierte er es nicht, oder er wollte es mir nicht geben, das Resultat war jedenfalls das gleiche: Ich fühlte mich leicht gedemütigt, und zwar real, was nicht erregend war.

Laut artikulieren konnte ich das nicht. Dieser Pseudo-Dom hatte mich zwar nicht gefesselt, aber meine Zunge lag in Ketten. Wieder mal. So wie damals, mit Manfred. Gab es denn überhaupt keine Weiterentwicklung?

Plötzlich hatte ich genug. Es war, als sei ein Faden gerissen.

Ich sagte, dass ich keine Lust mehr hätte und nach Hause wollte. Ich sagte das barsch, also nicht im Mindesten in einem süßen Subbie-Ton, und »Rudi« legte bedauernd seine Denkerstirn in Falten.

»Wir telefonieren.« Der Todesstoß zum Abschied. Wir trennten uns ohne Kuss.

Ich war etwas verwirrt und auch genervt, und als am Parkeingang wie verabredet mein Handy summte, las ich froh Marie-Louises Cover-SMS: »Alles ok?« – exakt zum verabredeten Zeitpunkt, auf meine Mitbewohnerin war wirklich Verlass – und freute mich, mit ihr reden zu können.

»Also, das war diesmal ein Schlag ins Wasser«, erzählte ich. »Wir passten nicht zusammen.«

»Aber es geht dir gut?«, erkundigte sie sich.

»Ja.« (Leider habe ich nicht einmal einen blauen Fleck, fügte ich in Gedanken hinzu und wünschte mir, mir endlich diesen berühmten Ruck geben zu können, um baldmöglichst einmal richtig offen mit Marie-Louise über meine NEIGUNG zu sprechen. Bislang hatte ich nur Andeutungen gemacht, das war nicht genug.)

»Na, komm nach ’aus und isch koch uns einen schönen Thé«, sagte sie auf ihre liebevolle, herzlich-zupackende Art.

Ich kam ziemlich schnell über das enttäuschende kleine Erlebnis mit »Rudi« hinweg.

Eins stand für mich weiterhin fest: Ich hatte Blut geleckt. Ich wollte unbedingt mehr erfahren, erleben, am eigenen Leibe spüren. BDSM. Vier magische Buchstaben, wobei schon die beiden letzteren die ganze Magie enthielten, die ich suchte.

Diese Reise wollte ich fortsetzen, egal, wieviele Irrwege, Kehrtwendungen, Umwege und zugewachsene Trampelpfade es auf diesem Trip geben würde.

UND: Mir kommt auf einmal die glashelle Erkenntnis, dass ich meine Erfahrungen doch mitteilen möchte. Ich habe nichts mehr dagegen, dass andere meine Aufzeichnungen lesen, im Gegenteil. Ein Austausch wäre sicherlich eine gute Sache!

Oh, da war sie aber – ausgesprochen froh, und ein Stein fiel ihr von der Seele! Jetzt las sie diese zehn Jahre alten Notizen noch einmal so gern. Je intensiver sie sich in den Text hineinvertiefte, desto mehr wurde ihr bewusst, dass Janet wirklich ihr Alter Ego war … nur aus einer anderen Zeit. Aus grauer SM-Vorzeit gleichsam, berücksichtigte man die Überschallgeschwindigkeit, mit der sich heute die Gesellschaft und alles Drumherum zu entwickeln schienen, mobiler und vernetzter mit beinahe jedem Tag, der verstrich … ja, heutzutage wäre ein Genscher, der damals in den 70ern scheinbar so schnell flog, dass er sich selbst begegnete, eine lahme Schnecke.

2002. Da war die SM-Welt noch nicht so – durchgestylt. Dieses nicht gerade aussagekräftige Adjektiv fiel ihr als erstes ein. Die Szene war wilder, zerzauster, hatte mehr Ecken und Kanten. Ein Standard-BDSM-Werk wie »Die Wahl der Qual« von Kathrin Passig und Ira Strübel, war gerade mal zwei Jahre auf dem Markt und – literarisch gesehen besetzte die Subkultur die am weitesten von der Mitte entfernten Außenseiterränge.

Nun gut. Sie wollte sich nicht in den Untiefen des Theoretisierens verlieren, sondern fuhr lieber damit fort, Janet S. auf ihrer Reise zu begleiten …

11. Juni 2003

Im SM-Magazin HIEBFEST, das ich seit ein paar Monaten regelmäßig kaufe, verschlang ich folgenden Artikel:

Virtuelles SM – die phantastische Verführung

Bis zum Tag X pflegte ich meine Cyberdoms in verschiedene Kategorien einzuteilen.

Ich weiß ich weiß. Das klingt einigermaßen frech. Überhaupt nicht devot oder brav-unterwürfig, süß bittend, schmeichlerischer Augenaufschlag, nein, Fehlanzeige. Klingt eher danach, als müsste mir mal kräftig der Hintern versohlt werden. Ha. Bloß, wer ist REAL genug dafür?

Kategorie Eins war »Der kleine Cyber-Feigling«.

Der nur chatten und chatten will, der einfach bloß masturbiert vor dem Monitor, bis die Tastatur klebrig ist … als höchstes der Gefühle hält er seinen mehr oder minder wohlgeformten Schwanz in die Webcam. Kein Gesicht. Kein Name. Keine verdammte Telefonnummer. Der kleine Feigling, der sich gar nichts traut, um das Kopfkino in die Wirklichkeit zu übersetzen, der nur bequem in der virtuellen Hängematte bleibt, der wird von mir auch entsprechend behandelt. Eignet sich höchstens als kleiner Nachmittags- oder Nachmitternachtssnack, wenn gar nichts anderes zu haben ist. Denn als dominanter Gegenpart überzeugt er nicht wirklich. Irrerweise erhebt selbst der kleine Feigling bald Ansprüche auf mich, versucht mich rumzukommandieren und entwickelt Besitzdenken. Dann wird er einfach gelöscht. Er ist ein reines Cyberwesen, das sich noch nicht mal Mühe gibt, mich in irgendeiner Form zu umwerben. Fordert und fordert und fordert BDSMiges Futter in Form von Chatsex. Selbst süchtig, nährt er meine Sucht.

Fast-Food-Cyber-SM-6. da sag ich nur ADÖ. Im Chat arbeiten wir doch dauernd mit Abkürzungen, weil’s schneller geht beim Schreiben. Auf Dauer Öd. Und verblasst schnell. Es gibt kaum Erinnerungen.

Kategorie Zwei war »Der Real Existierende Lügner«.

Im Chat und per Mail liebenswert, erfahren, charmant, umwerbend, sich gut darstellend, schnell auf reales Treffen pochend, rasch telefonierend, genau erzählend, was er so macht und wünscht und sucht und … mir umgehend reale Befehle erteilend. »Beschreib mir deine Möse.« Genau so einer war Dirty Marty.

Selbstverständlich würde er ein Safeword benutzen und beachten, sagte er im Brustton der Überzeugung. Ich war Anfängerin und wild auf Erfahrungen aller Arm und so verabredeten wir per Handy und Mail ein Treffen. Neu-gierig und verspielt wie ich war, hatte ich keineswegs Lust gehabt, alle seine abstrusen Anweisungen genau zu befolgen, vorher. Außerdem hatte ich in meiner Naivität geglaubt, sein Nickname passe möglicherweise zu ihm und er möge es ab und an doch ein bisschen schmutzig oder würde sich zumindest nicht allzuviel draus machen, wenn seine Spielpartnerin etwas locker damit umgehen würde.

Nun, kurz gesagt: Dirty Marty entpuppte sich als absoluter Sauberkeitsfanatiker, der mit dem Zustand meiner Rosette nicht zufrieden war und minutenlang seine Nase ins Hotelhandtuch drückte, weil er dem auch nicht traute – was hochkomisch aussah und mich beinah zum Lachen reizte, doch leider hatte dieser Pingel-Dom noch nicht einmal eine Spur von Humor. Sein Rohrstock zerbrach bei seinem ersten Hieb auf mir, und das brachte ihn schier aus dem Gleichgewicht, er ärgerte sich und verdarb uns beiden die Stimmung, die ohnehin während der einstündigen Session von Minute zu Minute katastrophaler wurde. Er schlug immer heftiger zu, obwohl wir uns ja kaum kannten, nicht wahr, und es unser erstes (und letztes!) Treffen war, und beachtete meine Safeword-Rufe nur höchst schleppend. Meine anfänglich noch vorhandene Lust und Geilheit verflüchtigte sich ins Nirvana, aber es war eine hochinteressante Erfahrung, weiß Gott. Was mir am meisten in Erinnerung blieb, war meine eigene innere sarkastische Stimme, die mit beißendem schwarzen Humor das Geschehen begleitete. Ich weiß heute noch jedes einzelne Wort, das sie mir zuraunte.

Kategorie Drei war »Der Online-Platzhirsch, in einen Hauch von Wirklichkeit gehüllt«

Vorkommen: vor allem in öffentlichen Chatrooms, die er mit seiner virtuellen Präsenz höchst effektiv dominiert und damit BDSM in einer ganz eigenen Form lebt. Wenn sich alles in einem open chat um dich, den superschlagfertigen und megaintelligenten, witzig-spöttischen und zugleich charmant-sozialen Dom dreht, dann ist das doch Machtfeeling pur, oder?

So habe ich nach der Erfahrung mit Dirty Marty, die doch einen bitteren Nachgeschmack hinterließ, viele erlebt und eine große Anzahl süßer Stunden damit verbracht, mich lustvoll auf diese Weise dominieren und quälen zu lassen. Mhm … einige beherrschten dieses subtile Spiel wirklich gut. Und achteten dabei auch darauf, mir Anerkennung und ein gewisses Maß an Interesse an meiner wirklichen Person zu schenken … und stets schwang im virtuellen Raum die zarte Möglichkeit, dass eines Tages ein Telefonat … oder erst einmal ein privater Chat … ein Austausch von Mails … sublim wie ein Feenglöckchen. So blieb immer die Spannung, die aus der Nichterfüllung der eigenen brennenden Wünsche entsteht. Hunger und Durst blieben. Auf Dauer wollten sie natürlich gestillt werden, REAL. Die Online-Platzhirsche waren dafür nicht zuständig. Ich wusste das. Ich benutzte sie für mein Phantasievergnügen, für meinen Kopfkinospaß und ließ mich von ihnen benutzen. Hin und wieder erzeugten wir sogar Emotionen im virtuellen Spiel, die fast echt waren.

Was mich immer stutzig machte, waren die Mengen und Mengen an Stunden, die die dominanten Platzhirsche im BDSM-Chat verbrachten und dabei gleichzeitig behaupteten, erfolgreiche Anwälte oder Unterneh-mensberater zu sein. HALLO?! Für wie blöd haltet ihr uns eigentlich …? Und dann entwarf ich alternative Lebensläufe, und vor meinem geistigen Auge mutierte der Superadvokat zum rollstuhlfahrenden Museumswärter, gebildet aber verbittert, der während seiner Nachtschicht chattete … es ist ja auch zu verführerisch, sich für sein SM Second Life eine andere, glanzvolle Existenz zu basteln und hineinzuschlüpfen wie in die attraktiv machende Fetischkleidung, wie wir SMler sie lieben. Zumal als Dom, der auf seine Cyber-Subbis Eindruck machen will.

Es gab auch Open-Chatter, die reale Treffen anstrebten. Und dann in die Kategorie Zwei wechselten … ihre Cyberpersönlichkeiten unterschieden sich oft dermaßen KRASS vom realen Menschen, dass ich staunend das eine oder andere Realdate erlitt (wobei das Leiden leider nichts mit Lustschmerz zu tun hatte).

Übrigens hatte ich auch einmal einen Platzhirsch, der eine Mischung aus Kategorie 3 und 2 war und es lang Zeit blieb. Der virtuell auf mir spielte wie auf seinem ureigenen Cyber-Sub-Instrument, mir schmerzliche und lustvolle Töne entlockte nach seinem Belieben, der mit mir viermal telefonierte, der sich zweimal mit mir traf für zwei kurze Mini-Sessions und der eine lang haftende Spur der Erinnerung in mir hinterließ; ja, die Striemen auf meiner Seele verblassten lange Zeit nicht, ich genoss sie, aber es war mehr als qualvoll und extrem real demütigend, was ich niemals gewollt hatte.

In seinem Online-Profil auf der BDSM-Plattform hatte gestanden: Ich hasse Fakes und dumme Hinhaltespielchen. Ein Fake war er selbst in der Tat nicht, aber er hielt mich fast ein Jahr lang mit der Hoffnung auf weitere Realtreffen hin, und ich hatte mich fatalerweise in ihn verliebt und kam schwer von ihm los.

Jede Mail, jeder flüchtige Chatkontakt hinterließ blutige Male, die lange brauchten um zu heilen. Und er wusste das ganz genau. Er spielte auch damit.

Aber letztlich stellte sich heraus: Er hatte mir die ganze Zeit etwas vorgemacht und mich HINGEHALTEN.

Verflucht, dachte ich. Gab es denn keinen männlichen Dom, der es real haben wollte und der genau das in die Tat umsetzte, was er mir schrieb? Der 1:1-Dom, der es ehrlich meinte?

Ich hatte in der ganzen Zeit, in der ich ausprobierte und ruhelos umhervirtualisierte wie ein Cyber-Irrlicht, immer mal wieder mit einem einfach gestrickten Hardcore-Dom gechattet, der mich zugleich magisch anzog und auch abstieß.

Meister G.

Anziehend waren seine Hartnäckigkeit und seine Behauptung, er wolle echte Gefühle.

Bis zum Tag X jedoch grinste ich darüber nur zynisch.

Und dann kam Tag X.

Und für mich wurde Meister G. zu Mister Right. Er war genauso, wie er sich im Chat gegeben hatte, nur BESSER. Hart, konsequent, zupackend, entscheidungsfreudig, aufrichtig, grausam, liebevoll, sadistisch, zärtlich. Unglaublich, aber wahr, das Leben schreibt eben doch die tollsten Romane. Unsere erste Session war ein durchschlagender (grins) Erfolg. Er tat wahrhaftig die Dinge, die er angekündigt hatte, genau so mit mir, und es war geil und herrlich, und trotz der Klarheit blieb auch der dunkle funkelnde SM-Zauber, den ich so liebe, erhalten. Oder vielleicht gerade WEGEN der Klarheit.

Und seitdem weiß ich, was mich wirklich auf phantastische Weise verführt, ist das Reale.

Wenn es die Wahrheit ist.

Ich schmunzelte in mich hinein. Was diese Arkanya da schrieb, konnte ich zum Teil SEHR gut nachvollziehen. Sie hatte also auch eine Art Falk kennengelernt, so wie ich. Nur hatte es sie richtig tief verwundet. Bei diesem Gedanken verschwand mein Schmunzeln. Ein solcher Dom WAR verantwortungslos und verdiente es nicht, Dom genannt zu werden.

Dass mir eine Dirty-Marty-Erfahrung zustoßen würde, hielt ich für eher unwahrscheinlich. Sagte ich mir fest. Und einen Meister G. wünschte ich mir eher nicht. Oder manchmal doch?

15. Juni 2003

Gestern hatte ich Lampenfieber, obwohl das bestimmt unnötig war. Die Würze des Lebens, stöhn. Gestern war der Tag gekommen, an dem ich mich meiner hochgeschätzten Mitbewohnerin gegenüber, dem Herz und der Seele unserer WG, outen wollte. Sie ahnte schon eine Weile, dass ich ihr irgendein Geheimnis enthüllen würde, schließlich war sie alles andere als dumm.

Sorgfältig legte ich mir schon mal die Worte zurecht, fragte mich angestrengt, wie ich ihr meine Neigung am besten erklären sollte. Wie erklärte ich sie mir eigentlich selbst mittlerweile? Hatte ich für mich denn schon die richtigen Worte gefunden? Selten erlebte ich ja mal einen Moment des Innehaltens zurzeit, da ich eher auf der Überholspur des Lebens unterwegs war. Mein Interviewer-Job, dazu Aufträge in Sachen Horror-und sonstiger Texte; ständiger Termindruck und meine Probleme beim Zeitmanagement sorgten für Tempo, Abwechslung, Action und … meine Sub-Seite endlich auszuleben, erhöhte die Geschwindigkeit noch – aber gleichzeitig die Intensität. Paradoxerweise.

Also, ich muss Marie-Louise gegenüber ein bisschen ausholen, dachte ich. Es ist ja nicht so, werde ich ihr sagen, dass mir ganz normaler Sex … Blümchen- oder Vanillasex keinen Spaß machen würde. Nein, keineswegs. Nicht dass du sowas denkst. Ich MAG es, gefickt zu werden, ich blase gern, und Streicheleinheiten überall liebe ich. Und doch …weißt du, Marie-Louise, ich habe immer geglaubt, es müsse noch MEHR geben. Mehr als knisternde Entladungen und sanfte Entspannung. Ich empfand Sex – für mich, wohlgemerkt – als ein bisschen fade. Wie eine gut gemeinte Suppe mit gesundem Gemüse drin, aber nicht allen Ingredienzien. Etwas war bei der Zubereitung vergessen worden, und zwar GEWÜRZE.

So war es für mich immer gewesen, und auch wenn ich es schön und befriedigend fand, mit einem Mann zu schlafen, so langweilte ich mich doch insgeheim immer ein wenig und pflegte an meine Kontoauszüge oder den nächsten Einkauf zu denken.

Verstehst du, Marie-Louise? Wir waren nicht in einer Welt zusammen, der jeweilige Liebhaber und ich, obwohl gerade das doch Sinn der Sache sein sollte, und außerdem …

Ich wollte meine Gedanken hierzu noch weiter entrollen – und es hilft mir ja immer, sie niederzuschreiben; doch in diesem wichtigen Moment hörte ich die enervierende Steffi, unsere »endsückende« Mitbewohnerin, mal wieder brüllen; diesmal aus der Küche, und es kam mir so vor, als kreischte sie unsere beiden Namen, meinen und den von Marie-Louise.

Automatisch warf ich einen Blick zum Katzenkorb und sah Ivory, der soeben irritiert ob des Geschreis seinen weißpelzigen Kopf herausstreckte, dann aber gleichgültig gähnte und seine Augen zu blauen Schlitzen zusammenkniff. Meistens verschmähte er diesen für ihn bestimmten Schlafplatz ja, grad im Moment hatte er aber eine Korb-Phase. Hm, er war diesmal also eindeutig nicht der Grund, weswegen Steffi durchdrehte, und er hatte sich auch schon seit einer Weile nicht mehr außerhalb meines Zimmers herumgetrieben.

Mit einem irgendwie mulmigen Gefühl machte ich mich auf den Weg zu unserer Küche, und plötzlich kam mir eine – mehr als unangenehme – Idee!

»Ach du Scheiße«, dachte ich, »die Tüte! Ich hab die Tüte aus Versehen auf dem Küchentisch gelassen. Wenn Steffi da reingeschaut hat …!«

Ich war heute shoppen gewesen. Aber NICHT in einem Kaufhaus oder so.

Nur eine Minute später wurde mein Verdacht zur Gewissheit. Steffi stand da, die verkörperte selbstgerechte Empörung, hatte den Inhalt meiner Tüte ausgekippt, so dass die Sachen auf der Tischplatte rumflogen, und als sie mich sah, fing sie direkt wieder an zu schreien (bei der Göttin, dachte ich, und DIESE Frau studiert Theologie. Das beißt sich doch regelrecht!)

Wenn Marie-Louise meine Einkäufe gesehen hätte, das wäre mir sogar recht gewesen. Vielleicht hatte ich sie unbewusst sogar deshalb dort gelassen, damit die sympathische Französin, die mittlerweile meine beste Freundin war, sie fand.

Aber dass Steffi in meinen Sachen rumgeschnüffelt hatte …

»Dieses … dieses eklige perverse Zeug gehört dir, stimmts?«, brüllte Steffi und ich machte keinen Versuch, das abzustreiten. Ich enthielt mich auch blöder Bemerkungen wie »Es ist nicht so wie es aussieht …«

Und doch fühlte ich mich wie am Pranger, und zwar real. Wie nackt ausgezogen ohne es zu wollen, ohne Lust zu verspüren. Jetzt erfuhr ich zum ersten Mal, wie ein unfreiwilliges »Geoutet-werden« vor einem Menschen war, der unserer Subkultur offenbar eine eher ablehnende Haltung einnahm, vorsichtig formuliert.

Nur mit Abstand kann ich so darüber schreiben … in jenem Moment schnürte mir Steffis Auftritt die Kehle zu.

Auf dem Tisch lagen eine braune Reitgerte, zwei Analstöpsel in Rot und Schwarz, ein Paar Handschellen und zwei Ausgaben von HIEBFEST, zugegeben, mit ZIEMLICH provokanten Coverbildern. Das eine zeigte eine nackte, goldfarben schimmernde Frau mit gesenktem Kopf und einem Lächeln, die in Ketten gelegt war; das andere eine Domina in Lederdress und hohen Stiefeln, die eine andere Frau im knappen Harness auf allen Vieren laufen ließ und sie an Leine und Halsband hielt.

»Das ist doch einfach nur krank und abscheulich!«, ereiferte sich die Theologiestudentin. »DU bist krank – psychisch total daneben! Du gehörst dringend in Therapie, Janet – ich merk ja schon lange, mit dir stimmt was nicht, und das hier ist der Beweis! Das ist einfach das Letzte, wie kann eine Frau in unserer aufgeklärten Zeit sich mit so’nem gewaltverherrlichenden Porno-Mist auch nur im entferntesten abgeben! Es gibt doch Behandlungen, es gibt Ärzte, du musst davon geheilt werden!«

Jetzt rang sie sogar die Hände und starrte mich weiter an, als sei ich eine Mischung aus dem schleimigen Monster aus der Lagune und einem weiblichen Charles Manson. Und noch etwas war in ihrem wild flackernden Blick: schlammiges Mitleid, klebrig, vermischt mit Verachtung, und DARAUF vor allem hätte ich gut und gern verzichtet – das war wie Säure. Als ein bemitleidenswertes OPFER wollte ich auf keinen Fall in ihren Augen dastehen – dann schon lieber als das Lagunenmonster.

Ich hatte aber in den Sekunden nicht die geringste Ahnung, wie ich dagegenhalten, mich wehren, was ich unternehmen sollte. Es war Marie-Louise, die mich rettete!

In gewohnt temperamentvoller Manier betrat sie unsere Wohnküche und erfasste die Lage mit einem Blick. Natürlich hatte sie auch gehört, was Steffi mir an den Kopf schmiss.

Sie konnte außerdem sehen, dass ich zitterte und blutrot geworden war.

Steffi wandte sich ihr sofort zu und rief: »Gell, da stimmst du mir doch wohl zu, Marie, dass Janet sofort in die Geschlossene muss! So eine können wir hier doch nicht dulden, das ist voll abartig! Ich finde …«

»Steffi –ÇA SUFFIT.«

Marie-Louises schöne dunkelblaue Augen blitzten die hagere Studentin voller Zorn an. »Du bist voller Vorurteile, und DAS dulde ich auf gar keinen Fall. Jamais! Du fällst ’ier über Jeanette ’er wie der MOB – ohne ihr eine windsige Chance zu geben – sag mal, ’ast du völlig den Verstand verloren?!«

»WER – ICH?«, kreischte Steffi, abermals ausflippend. Sie wurde totenbleich, denn damit hatte sie nicht gerechnet.

»Ja – siehst du denn das alles hier nicht, Marie?! Das ist doch …«

»… Jeanettes Spielart von Erotik, Steffi. Und du ’ast keine Ahnung, worüber du dich da so aufregst. Entschuldige disch bei Jeanette oder verlasse die WG immédiatement. Du ’ast die Wahl.«

Zum ersten Mal erlebte ich Steffi da sprachlos, und das war ein verdammt gutes Erlebnis.

Sie verschwand unter kindischem Türenknallen, und wir wussten, dass wir sie los waren. Wir konnten ab jetzt ihre Zeit stoppen, die sie brauchte, um ihren Kram zu packen und abzuhauen – einen Großteil ließ sie später durch Freunde abholen. Sie blieb sprachlos – kein Abschiedswort für eine von uns, gar nichts. Ein Verhalten wie Alpha, ging es mir durch den Kopf.

Doch ich greife vor – als Marie-Louise und ich zu zweit am Küchentisch zurückgeblieben waren, räusperte ich mich und stammelte hastig: »Also das klingt jetzt total idiotisch, aber … aber ähm … genau jetzt wollte ich dir DAS über mich erzählen, ich wollts dir schon lange anvertrauen.«

»Aber die Dseid war noch nit reif«, nickte Marie-Louise, und ihre Stimme klang weich.

»Richtig. Und obwohl ich mich drauf vorbereitet habe, auf dieses Gespräch, ist mein Kopf jetzt leer. Oder vielmehr voll: mit all dem Steffi-Geschrei über pervers und krank und abartig und so.«

Ich bemühte mich, Augenkontakt mit Marie-Louise zu halten, war darauf gefasst, in ihrem Gesicht nun doch leisen Abscheu oder so etwas zu sehen; zwar hatte sie mich vorhin verteidigt, aber vielleicht ja nur so prinzipiell. Hatte keine Ahnung, wie weit ihre Toleranz ging.

Marie-Louise schaute mich weiterhin aufmerksam an. »Dann lass mich dir ’elfen«, meinte sie freundlich.

»Du mir?«

»Was ich dsu Steffi sagte, dadsu stehe isch. Je t’accepte, ma chère. So wie du bist. Tu es masochiste et submissive, stimmts?«

Ich weiß nicht, aber auf Französisch klingen diese Begriffe viel, viel schöner. Romantisch und geheimnisvoll.

»Und isch ’ab es schon lange geahnt. Fand es aber rischtig, dir Freiraum dsu geben und dsu warten, bis du kommst dsu mir und nit vice versa.«

Boah, was war ich erleichtert!

Voller Dankbarkeit umarmte ich Marie-Louise, und sie drückte mich auch ganz fest.

30. Juni 2003

Ein wirklich sehr warm beginnender Sommer.

Es ist schon wieder einiges passiert in den letzten zweieinhalb Wochen. Ich musste mich zuerst nur sortieren, ehe ich mich jetzt mal wieder ans Tagebuchschreiben machen kann.

Also der Reihe nach (das kommt doch immer gut!):

Ich war in einer seltsamen Stimmung vor zwei Wochen; einiges hatte sich angehäuft.

Wie ich schon mal erwähnte, konnte ich die Sache mit dem idiotischen »Rudi« ziemlich locker wegstecken; und schon kurz darauf lernte ich Gernot kennen. Ein Bodybuilder Typ, der entschieden zu oft »Belle de Jour« gesehen hatte. Genügt eigentlich schon fast, oder? In seiner Gegenwart fühlte ich mich bis ins Mark hinein entblößt, aber nicht auf eine Weise, die mich erregt oder auch nur im Mindesten angetörnt hätte.

Angeberisch und im Ganzen auch reichlich plump trug er seinen perfekten Körper und sein röntgenstrahlendes Hyperlächeln zur Schau, und wann immer es mir gelang, mal ein bisschen Abstand zu seiner einschüchternden, ja mich fast plattwalzenden Art und Weise zu gewinnen, dachte ich verärgert: Meine Güte, welche Frau hat keinen kleinen Makel, einen Schönheitsfleck, Pickel, die eine oder andere Narbe, also eine Spur des Lebens …? (Meinen Körper zierten zum Beispiel ein paar Aknenarben, am Rücken)

Schon immer hatte mich genau die Szene in »Belle de Jour« total aufgeregt und wütend gemacht: Wo der Kerl, mit seinem silbrigen grässlichen Haifischgebiss, der auch ansonsten eher daneben aussieht, den winzigen Leberfleck auf Catherine Deneuves wunderschönem Rücken ansieht und sie deshalb abweist!

Bei diesem unerträglichen Gernot, der auf der Suche nach seiner gigamakellosen megaperfekten Traumsub war, schaffte ich es immerhin mal, ihm ein Stück von der Wahrheit zu sagen: »Klar, dein Körper ist toll in Form, aber du bist total geistlos und hast nicht eine Spur von Humor oder Empathie!«

Und damit stand ich auf und ließ ihn im Café sitzen

Eine Weile war ich richtig stolz auf mich, wie ich den Kerl abserviert hatte.

Als wollte das Universum mir einen Ausgleich dafür schaffen (»gib nicht auf«, raunte die samtdunkle SM-Stimme mir freundlich zu), traf ich nur zehn Tage später einen Burschen namens Adam. Ende 30, angenehme Umgangsformen, ein Anwalt, der gute Anwaltswitze kannte, hatte seine Dominanz schon zehn Jahre zuvor entdeckt, und ich fing schon an mich zu entspannen und meine anfängliche Scheu und Distanz zu verlieren, da geschah folgendes:

»Und was ist denn dein Lieblingsfilm?«, fragte ich Adam, darauf gefasst, dass er »Philadelphia« sagen würde (hätte ich aber okay gefunden, ist ja auch ein prima Streifen).

Er erwiderte mein Lächeln ganz herzlich, bevor sein Blick aber plötzlich abirrte und er sagte: »Du, entschuldige, ich muss mal eben für kleine Doms.«

»Klar doch«, grinste ich.

Und weg war er.

Hm.

Ich saß da und blätterte müßig in Zeitschriften; ich betrachtete die anderen Gäste in dem hübschen gläsernen Pavillon, aus dem dieses Café bestand … Ich trank meinen Cappuccino aus. Ich zog mein Handy heraus und checkte meine SMS.

Fing schon an mich zu fragen, ob mein neuer Bekannter vielleicht einen Anfall von Diarrhoe erlitten hatte (wodurch? War der Kaffee hier etwa mit irgendwelchen Pestiziden verseucht?).

Mit gerunzelter Stirn warf ich einen Blick auf die Wanduhr, die mir zeigte, dass seit Adams »Austreten« schon etwa 15 Minuten vergangen waren. So lange saß doch kein Mann auf dem Klo?!

Herzanfall? Unsinn, dachte ich. Dann schon eher eins dieser Gerinnsel im Hirn, sowas soll ja sekundenschnell gehen.

Eine SMS auf SEINEM Handy, die ihm mitteilte, dass seine Mutter gestorben war. Er hatte sich den Goldenen Schuss gesetzt. Oder was gab es sonst noch für Möglichkeiten …?

Sollte ich mal nachschauen?

Ich verspürte wenig Lust, ins Männerpissoir zu platzen und laut »ADAM!« zu schreien. Genervt trommelte ich mit den Fingerkuppen auf dem Tisch herum, studierte die Speisekarte, bis ich sie auswendig konnte (nebenbei fiel mir auf, dass Adam nichts am Stuhl zurückgelassen hatte), und dann kam ich auf den glorreichen Einfall, die Kellnerin zu fragen, ob es hier etwa auf dem Weg zum Klo einen Hinterausgang … also ob es überhaupt einen zweiten Ausgang gäbe. Bestimmt wurde ich feuerrot dabei.

Die Bedienung stutzte, wollte dann schon verneinen, sagte aber auf einmal: »Oh, stimmt, gerade heute … weil eine neue Putzkolonne da ist, die macht hinten sauber, und da könnte es sein, dass die die hintere Tür offengelassen haben. Die ist sonst zu und es steht PRIVAT drauf.«

Ich musste wohl nicht erklären, wieso ich diese komische Frage stellte – die junge Frau blickte mich mitleidig an. dann jedoch irrte ihr Blick besorgt zu unserem Tisch – na supi, dachte ich, jetzt kann ich SEINEN Latte auch noch bezahlen.

Adam hatte also das Hasenpanier ergriffen. Hatte sich einfach spontan vom Acker gemacht. Ich war wohl nicht sein Typ gewesen, und die Frage nach dem Lieblingsfilm hatte ihm den Rest gegeben?

Ich dachte, sowas passiert eigentlich nur im umgekehrten Falle. Die Kontaktportale und Erotik-Chats waren voll von Jammertiraden all der armen, sitzengelassenen Männer, die überhaupt nicht den allerblassesten Schimmer hatten, wieso frau einfach Fersengeld gab beim ersten Date.

Na ja. Immerhin war diese peinliche Demütigung ziemlich RASCH gekommen, nicht etwa nachdem wir uns STUNDEN gut unterhalten hatten. Scheiß drauf, dachte ich säuerlich, musste aber schon zugeben, dass ich geknickt und verletzt war. Ein bisschen jedenfalls.

Schnell nach Hause, Wunden lecken.

Marie-Louise fand mich, als ich mich besorgt im Spiegel betrachtete – hatte ich mich irgendwie zu meinem Nachteil verändert? Schien mir nicht so, ich war immer noch schlank, die Haare glänzten. Die Augen im Moment nicht. Na, kein Wunder.

Adam, der Arsch. Von einem einigermaßen sympathischen Mann, den ich bei PERVY.COM virtuell kennengelernt hatte, die Wandlung zum kleinen Feigling.

»Was ’ast du denn, Jeanette?«, fragte mich Marie-Louise mitfühlend, und ohne eine Antwort abzuwarten, lud sie mich zu einem Glas Rotwein ein.

»Gute Idee«, seufzte ich, »bin grad total durcheinander und irritiert. Sag mal, ich hab nicht irgendwie was Grünes im Gesicht oder wirke komisch oder habe eine bescheuerte Ausstrahlung, Marie-Louise?«

»Mais non.« Sie schüttelte energisch den Kopf und legte den Arm um mich. »Komm vom Spiegel weg, ma chère. Was ich sehe, ist eine süße Submissive. C’est toi. Die Typen, die das nit erkennen, sind einfach stupide.«

Beim gemeinsamen Wein-Kränzchen mit ausführlichem Gespräch von Frau zu Frau ging es mir schon bald besser, und Marie-Louise brachte mich schnell wieder zum Lachen.

»Ein Glück, dass ich mich nicht in den verliebt habe«, lautete mein Stoßseufzer. »Weißt du, ich hab jetzt dreimal hintereinander Pech gehabt mit meinen Dates. Erst Rudi, dann Gernot und jetzt dieser idiotische Hasenfuß. Und so langsam …« Ich verstummte ein wenig verlegen.

»Isch verste’e dich sehr gut, Jeanette. Du möchtest mal wieder Spaß ’aben, dich amüsieren. Männer! Sie sind so dumm, eine tolle Frau wie dich dsu treffen und so – stoffelig dsu sein!« Sie hob auf typisch gallische Weise die Handflächen gen Himmel und verdrehte die Augen. »Bestimmt sendet dir l’Universe bald eine Glückssträhne, warte nur ab. Verkrampf disch nit, sei locker. Take it easy, würde Phelan sagen.« Ach ja, Phelan … als sie ihn erwähnte, durchzuckte mich ein kleiner wehmütiger Stich. Aber der Gedanke an ihn machte mir auch wieder Mut. Er hatte mich toll gefunden und mit ihm hatte ich erste kleine SM-Erlebnisse gehabt, er hatte mich in die Randbezirke jener dunklen, schillernden Welt eingeführt.

Ein wenig trauerte ich auch um Falk, der sich ebenfalls seit Wochen nicht mehr gemeldet hatte … ich sehnte mich nach ihm … hmmm … nee nicht so sehr direkt nach ihm, sondern nach den geilen phantastischen Dingen, die er mit mir angestellt hatte im April …

Als Person finde ich Falk eher problematisch – soweit ich ihn überhaupt kenne. Blöder nichtssagender Ausdruck. »Kalt« trifft es noch am ehesten, in diesem Mann brennt ein eisblaues Feuer. Alles, was ich über ihn weiß, ist verwoben mit seiner Art, SM zu leben. Praktisch existiert er für mich »nur« als SMler.

Also ich finde ihn faszinierend, aber auch so unendlich kühl. Er ist für mich das menschliche Äquivalent zu einem Brillanten. Und böse Zungen könnten behaupten, er habe mich wie eine heiße Kartoffel fallen lassen.

Verdammte Erstprägung. Seit der zweiten, der Offenbarungs-Session am Fluss, haben wir nur noch minimalen Kontakt.

Literarisch vor allem hat er mich absolut inspiriert. Ich schreibe sogar SM-Lyrik, du lieber Himmel, begeistert schnurrt »das Samtdunkle« in mir, wenn ich mich der zartharten Poesie hingebe.

Jagd

Seine brombeerdunklen, ihre türkisgrünen

Augen

ihr zartes Antlitz

Die Maske der Unscheinbarkeit bedeckt die eine

Hälfte

die andre dick bestrichen, grünlich-bunt

in verschlungnen rätselhaften Linien, kryptisch

Zarahs zwei Gesichter

Spiegeln Zeiten wider

Pharamond schwieg, dachte an - Den sumpfgrünen Schrei aus dem Dickicht. Gleich würde er … der Jäger und die Gejagte …ein Krieger wie er hetzte gern Dryaden

Eine davon war wohl sie

Sein Körper reagierte, hell und hart

Und seine Achtung wuchs denn es erklang

die wahre Stimme SEINER Zarah, die ihm einst entlaufen war und sagte mutig, ja, sie sei bereit

Es klopfte sehr besorgt. »Zarah, Süße, alles klar?«

(Ein andrer Künstler, Thomas hieß er.)

Doch Zarah wusste den Kollegen zu beruhigen rasch

Pharamonds Lachen, doch sein Herz schlug wild!

»Wer glaubt dir, wenn ich dich gefesselt führ?«

Scheu wichen ihre Augen aus, er lächelte und sein Genuss nahm zu

»Erspar ich’s dir?«

Jäh warf sie da den Kopf hoch, rief nur NEIN!

»Dann auf die Knie vor mir und leg

die Hände auf den Rücken, jetzt.«

Zeitsprung und

Sie – gehorcht.

Die harten Eisen schneiden tief in ihre Haut.

»So ist es gut, du bist mir ausgeliefert. Sag mir, wie

das für dich ist …«

Ihr singendes Atmen

Ist Antwort genug.

Sie liebt es.«

Und das Netteste: HIEBFEST will mein Gedicht – sowie auch ein paar SM-Geschichten von mir – veröffentlichen, gegen Honorar. Ein neues Genre eröffnet sich mir …

Hm, und ich kann das Geld dringend gebrauchen.

Und in genau dieser Stimmung – während ich also noch an Falk dachte und mit mir selbst haderte, weil ich von einem Mann nicht loskam, der womöglich überhaupt nicht gut für mich war … erreichte mich wieder auf PERVY.COM die locker-heitere Anfrage eines Amerikaners. Ausgerechnet. Natürlich auf Englisch, und er gab auch gleich freimütig zu, dass er gar kein Deutsch könne. Er lebte in Heidelberg und hieß Bill.

»You sound like a lot of fun. I would like to meet you.”

Sogleich fühlte ich mich von Vorurteilen durchspült (während eine kleine samtdunkle Stimme murmelte, wie sympathisch, jemand, der Englisch spricht, denk nur an Phelan) und dachte: Boah, ausgerechnet Amerikaner, die sind doch total oberflächlich, und überhaupt …

Ich ließ etwas den Kopf hängen und murmelte genau diese Worte vor mich hin, während ich in die Küche schlenderte und im Kühlschrank nach etwas Essbarem zu suchen begann, vorzugsweise nach etwas Süßem wie Pudding oder Schokoladenpudding oder Schokolade, die nur aus Schokolade bestand.

Marie Louise saß an unserem Küchentisch aus rötlichem Holz und betrachtete mich amüsiert.

»Komm, Janet, setz disch dsu mir und wir reden, das ist besser als Süßkram in disch reinzustopfen! Was ’ast du da grad in disch reingebrummelt, dass les Américains ils sont tous – oberfläschlisch?«

Kurz darauf schüttete ich meiner Mitbewohnerin mein Herz aus, wie schon so oft. Wir vertrauten einander mittlerweile in einem Maße, das ich ebenso ungewöhnlich wie phantastisch fand.

(Gut, dass wir die doofe Steffi los sind! Seitdem ists echt total angenehm in unserer Zweier-WG. Okay, ich darf mich bald mal nach einer neuen »Nummer 3« umsehen, hab ich Marie-Louise versprochen, damit wir beide weniger Mietbelastung haben, aber ich bin sicher, jede nachfolgende Person wird besser zu uns passen als die mega-intolerante Nervensäge Steffi).

»Weißt du, Marie-Louise«, fasste ich mein Lamento schließlich zusammen, »ich verlange doch gar nicht viel: Ich möchte bloß endlich einmal im Einklang sein mit mir selbst, mit dem Mann, mit SM, er und ich, wir beide und unsere zueinander passenden Neigungen. Und nicht dass es scheinbar passt und ich mit Hinhaltespielchen verrückt gemacht werde! Ich wünsche mir NUR ein bisschen Aufrichtigkeit und eine Balance zwischen Geben und Nehmen!«

Freundlicher, warmherziger Spott funkelte in Marie-Louises ausdrucksvollen dunkelblauen Augen, als sie erwiderte: »Du ’ast recht, das ist wirklich nit dsuviel verlangt! Nur die Sonne und der Mond UND bitteschön noch ein paar Sterne und Regenbogen!«

Ich starrte sie an, wollte erst bei meinem grimmigen, verzweifelten, tantalusischen Ernst bleiben und prustete dann doch einfach los.

Marie-Louise stimmte mit ein.

Nachdem wir uns beide wieder beruhigt hatten, beschenkte sie mich noch mit ein paar kostbaren Empfehlungen. Erstmal waren natürlich ein paar Fragen fällig. Ob er mir denn rein optisch schon gefalle, dieser Bill.

Keine Ahnung, antwortete ich, das Foto auf der Pervy.com Seite sei klein und nichtssagend. Von mir habe er kein Foto und wolle auch keins.

Na und der Profiltext; wer weiß, ob der stimme. Meist müsse frau da ja eh die Hälfte von abziehen, mindestens.

Marie-Louise strahlte mich an. »Das sind doch die allerbesten Voraussetzungen, ma chère! Geh einfach ohne Erwartungen dahin – und schau ihn dir genau an! Du bist im Moment un peu froide, n’est-ce pas, kühles ’erz und klarer Blick, das ist GUT!«

Bei Licht betrachtet, war das ein hervorragender Tipp – den ich auch nur jetzt beherzigen konnte, da ich tatsächlich in etwas frostiger, beinahe zynischer Stimmung war. Sonst hatte ich mich immer Hals über Kopf, erlebnishungrig bis zum Anschlag, in meine diversen Abenteuer gestürzt. Voll tantalusinischer Gier. Diesmal wollte ich es ruhig angehen lassen.

»Nicht gleisch beim ersten Date ins ’otel«, ermahnte mich meine Freundin, »selbst dann nicht, wenn es funkt. Gerade dann nit!«

Also, ich füge hier mal seinen Profiltext aus Pervy.com ein, damit ich später meine Realerfahrungen damit vergleichen kann! Erst im Original und dann in der Übersetzung, denn das meiste ist nun mal auf Englisch.

»53 Jahre alter Mann aus Arizona, USA.

Suche nach: Frauen, Paare (Mann und Frau), Paare (2 Frauen), Gruppen oder TS/TV/TG für erotischen E-mailaustausch, Telefonsex, Nur ausüben (keinen/geringen Kontakt, Nur zuschauen (keinen/geringen Kontakt) oder Aktive Teilnahme.

(Diese absolut schwachsinnig-umständliche Auflistung fand sich praktisch in jedem Pervy.com-Profil. Die letzten beiden Worte waren für mich die, die zählten)

Profiltext »Master4ext«

Ich bin erfolgreich im Beruf und liebe es, Kontrolle auszuüben. Nach 28 Jahren bin ich aus der Armee ausgetreten und beschäftige mich nun mit kaufmännischem Management. Mit BDSM befasse ich mich seit sieben Jahren und habe bislang alles genossen, was ich ausprobiert habe.

Ich liebe Sex und plane, dies zu meinem wichtigsten Hobby zu machen, wenn ich in Ruhestand trete *grins*. Ich fühle mich jetzt so kraftvoll wie ich es in meinen Zwanzigern gewesen bin. Allerdings ist Sex nicht alles im Leben und muss in der richtigen Perspektive betrachtet werden.

Ich bin dominant und genieße es, die Kontrolle zu haben, innerhalb und außerhalb des Schlafzimmers, daher interessieren mich vor allem submissive Frauen oder Switcherinnen, die bereit sind, sich mir zu ergeben und mir zu erlauben, die Entscheidungen zu treffen. Ich habe eine sadistische Ader, deshalb sind Masochistinnen oder Damen, die sich Disziplinierung wünschen, klar im Vorteil. Auf gutes Spanking bin ich immer scharf *lächel*.

Ich sorge intensiv für die Menschen, mit denen ich diesen Lebensstil teile, und obwohl die ultimativen Entscheidungen stets bei mir liegen, bin ich keinesfalls unsensibel den Bedürfnissen meiner Partner gegenüber.

Ich werde immer versuchen, die Wünsche meiner Partnerin zu befriedigen, so wie ich sie veranlasse, meine Wünsche zu erfüllen.

Gerade bin ich durch eine sehr harte Scheidung gegangen und möchte jetzt eine Weile spielen und experimentieren, ehe ich wieder »ernsthaft« werde. Ich suche eine Frau, die submissiv ist und daran interessiert zu experimentieren und ihre eigenen Grenzen auszuloten, wenn nicht gar zu überschreiten. Rasse, Alter, Größe, Gewicht, Religion und politische Einstellung sind unwichtig. Die Neigung ist alles *lächel*.

Ich glaube, ich will in der nahen Zukunft keine Eins-zu-Eins-Bindung. Ich forme sehr tiefe, sehr intensive Beziehungen, aber ich werde ruhelos. Meine Art zu lieben ist tief und innig, aber nicht exklusiv. Ich möchte keine Dramen, keine Eifersucht mehr in meinem Leben. Ich will keine Partnerinnen mehr, die jeden anderen Menschen aus meinem Leben stoßen wollen. Leben will ich, einfach leben, ehrlich und umfassend, das Leben bis zum Maximum genießend und ausschöpfend.

Profil von Master4Ext:

I’m a successful professional and love being in control. I retired from the Armed Services after 28 years and am now involved in business management. I’ve been involved in BDSM for around 7 years and enjoy everything I’ve tried.

I love sex and plan on making it my primary hobby when I retire *grin*. I’m going just as strong now as I was in my twenties. But, it isn’t my life and has to be placed in perspective.

I’m dominant and like to be in control, in and out of the bedroom, so I’m most interested in submissives or switches who are willing to yield to me and allow me to make the decisions. I have a sadistic streak, so masochistic or those who want discipline are a plus. I’m always up for a good spanking *smile*.

I care deeply about people that I share this livestyle with and though I will make the ultimate decisions, I am not insensitive to my partners’ needs. I will always try to satisfy a partner’s needs, as I have a partner satisfy mine.

I’ve just gone through a very tough divorce and want to play and experiment for a while before I get serious again. I’m looking for a woman who is submissive and interested in experimenting or pushing her limits. Race, age, height, weight, religion, politics aren’t important. Attitude is everything *smile*.”

I don’t think I want a one on one relationship in the future. I form very deep, very intimate relationships, but I get restless. I love deeply and forever, but my love isn’t exclusive. I don’t want any more drama and jealousy in my life. I don’t want a partner or partners who want to push everyone else from my life. I want to live, simply, honestly and fully, enjoying life to the maximum.”

(Yo. Sicher doch. YESSIR. Genau – viel zu gut um wahr zu sein. Das war genau das, was ich beim Lesen dachte. Was mir allerdings sehr gut gefiel, war das Fehlen von Schreib-, Grammatik und Rechtschreibfehlern.)

Ich verabredete mich mit Bill, und zwar für den Nachmittag, im Café Smaragd nicht weit vom Wasserturm. Es versprach ein heißer Sommer zu werden – auch am Tage unseres Treffens war es wunderbar warm.

Dem Rat Marie-Louises auch hierin folgend, hatte ich mich weniger aufreizend als sonst angezogen. Daher fühlte ich mich geradezu züchtig in einem engen geblümten Rock, der knapp über meinen Knien endete, in einer kurzärmligen schlichten Bluse, die so ausgeschnitten war, dass sie nur den Ansatz meiner Brüste freilegte, und in unschuldig-weißen hochhackigen Sandaletten. Frisch glattrasierte nackte Beine, die schon einen zarten Goldschimmer hatten von der Sonne.

»So siehst du magnifique aus! Ich finds nit gut, wenn meine Jeanette wie eine Nutte rumläuft«, kommentierte Marie-Louise mein Outfit liebevoll. »Auch wenn du sagst, in der Scène der Sado-masochiste-Leute ist das anerkannt und obligatoire, vertrau mir, dies ’ier ist viel besser.«

Ich vertraute ihr. Und ich würde sie auch nicht verantwortlich machen, falls mein Date ein Reinfall würde.

Hm, und wenn alle Stricke reißen, dann ist es wenigstens eine Gelegenheit, mein Englisch zu verbessern, dachte ich.

Als ich ein paar Minuten zu spät das stilvolle Café betrat, sah ich ihn sofort: leger, unauffällig gekleidet, weißgraues, sehr kurzes Haar; mit einem erfreuten, aber nicht übertriebenen Lächeln sah er mir entgegen, stand höflich auf, rückte mir den Stuhl zurecht, und ich, bei aller Coolness doch aufgeregt (mhm dieses Lampenfieber gehörte beim Daten einfach dazu!) fühlte mich gleich erleichtert.

Bill kam mir fast unscheinbar vor – er war jedenfalls nicht der aufdringliche amerikanische Super-Strahlemann mit gleißendem Colgate-Lächeln. Gottseidank. Und sein Alter im Profiltext, Anfang 50, stimmte offenbar tatsächlich. Eine absolute Seltenheit.

Wir plauderten, und Bill hatte kein Problem damit, dass ich mir anfangs meine englischen Worte mühsam zusammensuchen musste und meine Sätze reichlich hölzern daherstolperten.

(Holy Shit!, dachte ich, jetzt wünsche ich mir, ich hätte öfter mal mit Phelan Englisch gesprochen!)

Aber wie angenehm – das schien gar keine Rolle zu spielen und hatte vielmehr den Nebeneffekt, dass wir uns Zeit nahmen, auch einmal schwiegen und nur lächelten. Irgendwann ergriff er sanft und doch fest meine Hand, die auf dem Tisch lag.

Bill selbst sprach ruhig über sich selbst, seine erwachsenen Kinder, seine Zeit in der Army, seinen jetzigen Job im Management einer Firma, die Computerteile herstellte; und er stellte mir Interessensfragen; er war nicht der Typ, der eine Frau vollquatschte und egozentrisch zutextete … im Gegenteil …

Und irgendwann, nach dem Kaffee und einem bisschen Wasser, beschlossen wir gemeinsam, einen Spaziergang im Luisenpark zu machen. Im Inneren Park, für den man Eintritt zahlen musste. Bill lud mich zu allem ein, souverän, ohne große Worte. Ein Mann, der wusste, dass Geiz nicht geil war.

Es wurde ein wunderschöner Spaziergang.

Mir gefiel, wie sicher er meine Hand hielt, wie intensiv er hinhörte, wie offensichtlich er das Zusammensein mit mir genoss. Er zeigte mir das auf eine unbeirrbare, unaufdringliche Weise.

Die dunkle Stimme in meinem Inneren wollte sich auch nicht aufdrängen. Aber irgendwann meldete sie sich mit einem ganz leisen: Ist er denn überhaupt dominant? Doch ohne es begründen zu können, hätte ich diese Frage schon da mit einem klaren JA beantwortet. Seltsam, obwohl ich mich doch eigentlich immer noch als ziemlich unerfahren in Sachen SM bezeichnet hätte.

Darüber sprechen mussten wir nicht. Ich taute immer mehr auf, redete viel gelöster, sprach von meinem Studium, meinen Geschichten, erzählte von meiner Mitbewohnerin Marie-Louise und Jason Schuster, meinem Verleger.

Die Zeit … wurde zeitlos. Ich weiß einfach keinen besseren Ausdruck dafür.

Die Stöckel-Sandalen waren für einen solch langen Spaziergang eindeutig nicht gedacht. Meine Füße begannen zu schmerzen, und ich genoss diesen Schmerz, genoss ihn durch und durch, und umso mehr, als Bill das merkte und auf sympathisch-sadistische Weise grinste. Ich kommentierte das mit einer passenden Bemerkung, und er erwiderte: »Do you like it?«

Und ich gab aus vollem Herzen ein »Yes!« zur Antwort.

Dann gab es einen kleinen Gewitterschauer, wie sie in diesem ungewöhnlich warmen Sommer häufig vorkamen, und wir flüchteten uns in das See-Restaurant. Essen mochte ich nichts; Bill wählte einen leichten Salat mit Mozzarella, Tomaten und Basilikum. Von seiner Gabel nahm ich den einen oder anderen Bissen, trank ansonsten nur Wasser.

Jetzt erst gewahrte ich, was für leuchtende tiefbraune Augen der Amerikaner besaß. Ich schaute träumerisch zum See des Parks, auf den die Regentropfen fielen, schnell und dicht zuerst, dann langsamer, während die Sonne hell wie Kristall wieder durchbrach und sie zum Funkeln brachte; irgendwo musste es einen Regenbogen geben.

Jetzt waren wir schon Stunden zusammen, und noch immer berührte er lediglich meine Hand; einmal zarter, einmal besitzergreifender, in den verschiedensten Variationen.

Er tat überhaupt nicht viel.

Er war einfach da.

Wir kehrten nach diesem ausgedehnten Spaziergang in herrlicher Sommerwärme zurück an den Wasserturm, wo die Fontänen farbig sprudelten, weil Wochenende war.

Ein beliebter Treffpunkt für junge Leute und Pärchen gleich welchen Alters. Nochmal ins Café zu gehen, dazu hatten wir alle beide keine Lust; wir setzten uns stattdessen auf die steinerne Brüstung, die das über mehrere Stufen ins Fontänebecken fließende Wasser umgab. Süßherbe Stiche jagten durch meine Fußsohlen bis hinauf in … meine Möse.

Mit einem Seufzer der Erleichterung streifte ich meine hohen Sandaletten ab und streckte die brennenden Füße ins kühle Nass.

Bill lobte meine Tapferkeit, und dann setzte er sich so hinter mich, rittlings auf den Rand, dass er mich an sich ziehen konnte. In mir war – trotz der angenehmen Stunden, die wir verbracht hatten – immer noch ein Stück Skepsis. So schnell würde ich meine Distanz diesmal nicht aufgeben.

Als er meine Brustwarzen durch den dünnen Blusenstoff hindurch zu zwirbeln begann, schmolz ich auf der Stelle dahin. Pure Lust durchströmte mich und ließ meinen Slip nass werden; ohhh … mhmmm er machte das sehr sehr geschickt.

Phelan und Falk waren verblasst, so, als seien sie nur noch winzige Punkte in meinem Raumzeitkontinuum der Lust.

Bill flüsterte mir ein paar anzügliche amerikanische Komplimente ins Ohr … er knetete meine Knospen weiter, streichelte meine Brüste und küsste mich zärtlich auf mein Haar. Und obwohl er mir von Minute zu Minute besser gefiel, schaffte ich es irgendwann zu sagen, dass ich jetzt nach Hause müsse.

Ich war natürlich gespannt, wie er darauf reagieren würde.

Bill akzeptierte meinen Wunsch sofort und ließ mich – langsam und liebevoll – los; dann jedoch fragte er, wann wir uns wiedersehen könnten.

Ich zögerte.

»Tomorrow?«, setzte er nach, und seine dunkelbraunen Augen leuchteten auf, als ich diesen Vorschlag annahm.

Ich hatte erfahren, dass er wegen seiner Arbeit, die ihn unter der Woche sehr in Anspruch nahm, ohnehin nur am Wochenende Zeit hatte für ein Date.

Wir trennten uns für diesen Tag mit einem nur angedeuteten Kuss.

So richtig wusste ich nicht, was ich von Bill halten sollte; weiterhin etwas kühle Distanz zu halten, auch zu mir selbst und meiner stets allzu rasch aufflammenden Begeisterung, schien mir sinnvoll zu sein. (Insgeheim gestand ich mir aber ein, dass ich mich auf den morgigen Sonntag freute).

Daheim in unserer Zweier-WG erzählte ich die wesentlichen Punkte und meinte: »Du hast recht gehabt, Marie-Louise – das Universum hat wohl beschlossen, mir etwas Schönes zu gönnen nach all diesen Enttäuschungen.«

Sie lächelte mich warmherzig an.

»Das freut misch aber sär, ma chère Jeanette. Und – ist es dir schwer gefallen, dsu befolgen meine Rat?«

»Nein, gar nicht! Ich bin total stolz auf mich selbst«, berichtete ich. »Von mir aus habe ich erklärt, jetzt gehen zu wollen, habe mich bei ihm bedankt und alles, aber am selben Abend mit ihm in die Kiste – nee mein Bester, mit mir nicht, habe ich gesagt. Erstmal mir ein bisschen Zeit nehmen, in Ruhe nachdenken wie das Treffen so war und dann …«

Sie hob eine Augenbraue. »D’accord, und wann trefft ihr euch wieder?«

»Äh, morgen«, sagte ich und errötete sanft, denn ich merkte ja selber, dass ich mich damit doch in einen leichten Widerspruch verwickelte.

Marie-Louise prustete auch prompt los. »Jeanette, Jeanette … du verlierst keine Dseit, n’est-ce pas? Du bist köstlisch, c’est vrai … ’ast du denn soviel Angst etwas zu verpassen?«

»Ich möchte einfach schnell herausfinden, woran ich mit ihm bin«, behauptete ich, immer noch rot.

Seine einfühlsame Art war vielversprechend, mehr aber auch nicht. Ich bemühte mich wirklich, den morgigen Sonntag nicht mit allzu viel Erwartung aufzuladen.

Es schien mir nur unzureichend zu gelingen.

Denn als er mich in seinem Mietwagen, einem Mercedes der AKlasse, abholte am Sonntagnachmittag, war ich nahezu einsilbig vor Nervosität. Allerdings eine lustvolle Nervosität, von der ich bislang gar nicht gewusst hatte, dass es so etwas gab.

An diesem Tag strömte eine etwas dunklere Dominanz von Bill aus, die mir sehr gefiel und die mich erregte. Zum Beispiel betätigte er, nachdem ich auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte, die Zentralverriegelung und sagte in einem besonderen Tonfall: »Locked in.« Dabei blitzten seine braunen Augen in genau der richtigen Mischung aus leicht dämonisch und humorvoll.

Er brachte mich in sein Hotel in der Nähe von Heidelberg – eine Übergangslösung; wenn er wusste, dass sein Boss ihn länger als einen Monat hier in der Gegend brauchte, würde er sich etwas anderes suchen – und als wir Hand in Hand den Flur entlanggingen, fühlte ich mich sehr bereit, von einem eigenartigen Zauber umfangen und zugleich immer noch nervös. Ich trug ein ähnliches Outfit wie am Tag zuvor, nur hatte ich einen schwarzen Ledermini und braun gemusterte Pumps an. Für Leder war es bei diesem Wetter eigentlich zu warm; aber das Hotel hatte eine gute Klimaanlage.

Mit der Zunge fuhr ich mir über die trockenen Lippen. Auf einmal kam es mir so vor, als sei es das allererste Date meines Lebens.

Ruhig und ohne große Worte führte Bill mich in sein Zimmer, setzte sich auf den Bettrand, betrachtete mich auf diese offene, interessierte Art und Weise und sagte dann mit ein wenig rauer Stimme: »Undress for me.«

Mhmm. Oh. Es war genau das, was ich mir gewünscht hatte … genau das, was mich namenlos erregte.

Mit zuerst noch etwas eckigen, dann flüssigeren Bewegungen knöpfte ich mein elfenbeinfarbiges, kurzärmeliges Oberteil auf, unter der ein unschuldig-weißer Spitzen-BH meine Brüste zur Geltung brachte; ließ die Bluse mit einer eleganten Handbewegung zu Boden fallen, strich mir ein wenig befangen über die Hüften (Wärme stieg in mein Gesicht, aber es war nach wie vor – einfach angenehm), schlüpfte dann aus dem Minirock und – wollte weitermachen.

Bills bewundernde Blicke gingen auf meinem Körper spazieren, doch nun hob er die Hand, murmelte ein »very nice« und befahl mich zu sich, klopfte auffordernd auf seine jeansbekleideten Oberschenkel.

Mit großen Augen gehorchte ich.

Sollte er wirklich DAS … sollte ich wahrhaftig bekommen, wonach ich mich insgeheim ebenso sehnte wie nach dem, was ich von Falk bekommen hatte?

Die Antwort darauf lautete JA.

Bill legte mich übers Knie … und selten zuvor hatte ich so geborgen, so sicher gefühlt – wie paradox in einer solchen Situation! – und das mit einem Mann, den ich doch kaum kannte. Nicht nur die Tatsache, dass wir beide SM liebten, war es, die ein solches geheimnisvolles Band sofortigen Gleichklangs schuf. Wir hatten am Tage zuvor nur am Rande über unsere erotischen Vorlieben gesprochen, das war gar nicht so wichtig gewesen … ähm, und auch nach seinem Lieblingsfilm hatte ich Bill gar nicht fragen müssen.

Oh, ich will eigentlich gar nicht abschweifen, sondern davon erzählen, wie wunderbar es war, Bills Handfläche auf meinem Po zu spüren. Ganz langsam wärmte er mich auf, er achtete genau auf meine Reaktionen und blieb doch fest und konsequent, auch wenn ich zappelte, woher konnte er so viel über mich und meine Wünsche, meine tiefen dunklen sehnsüchtigen Neigungen wissen??, er LAS mich, anders kann ich es nicht ausdrücken.

Es schmerzte intensiv, süßwürzig, die Wellen dichter Empfindungen rollten durch mich hindurch und sandten Trommelwirbel der Lust in meine Möse, zum Verrücktwerden. Und ich stöhnte immer durchdringender, wand mich, erhoffte weitere Schläge mit der flachen Hand, bekam sie – er ließ sich Zeit. Ich merkte, dass er es genauso genoss mich zu züchtigen, wie ich, gespankt zu werden.

Und dann hielt er inne, zog mich hoch und bugsierte mich mit seinen beachtlichen Körperkräften auf das Bett. Ich sah sein lüsternes Grinsen, als er mich langsam herumdrehte und mein leises Seufzen genießerisch in sich aufsog.

Nun war er an der Reihe, sich der störenden Kleidung zu entledigen. Er schälte sich aus Jeans, T-Shirt, Boxershorts.

Daraufhin – ich bin mir dessen sicher – wurden meine Augen noch größer. Darauf, dass sein nackter Körper dermaßen attraktiv sein würde, war ich nicht gefasst gewesen. Im »normalen«, also bekleideten Zustand, wirkte er, wie schon erwähnt, unauffällig, wenn nicht gar unscheinbar auf mich, doch jetzt kamen genau an den richtigen Stellen platzierte Muskeln, glatte Haut und geschmeidiges Zusammenspiel aller Glieder zum Vorschein. Und, last but not least, eine beeindruckende Erektion. Man sagte ja, dass Amerikaner generell sehr gut bestückt seien – da schien etwas dran zu sein.

Das war der Moment, in dem ich mich – irgendwie eingeschüchtert oder nicht attraktiv genug oder … jedenfalls unbehaglich fühlte … und plötzlich erkannte ich auch, weshalb. Offenbar waren meine letzten unangenehmen Erfahrungen doch tiefer gegangen, hatten sich in mir festgesetzt wie mit Widerhaken, vor allem die Sache mit dem »A-Arsch« war Gift gewesen für mein Selbstwertgefühl.

Durch diese abrupte, heftige Erkenntnis kamen mir die Tränen – (wie gern hätte ich diese Erlebnisse locker-lachend weggesteckt) und ich weiß noch, wie ich dachte, oje, das können Männer doch überhaupt nicht ab, und die ewig gutgelaunten don’t worry be happy Amerikaner doch erst recht nicht, jetzt wird er abhauen, und ich drehte mein Gesicht zur Seite.

Doch Bill überraschte mich. Zuerst nahm er sanft mein Kinn, nötigte mich ihn wieder anzusehen, strich mir das Haar, hinter dem ich mich verstecken wollte, aus den Augen, und in ganz ruhigem Ton fragte er mich, was denn sei.

Mit einigermaßen fester Stimme erzählte ich von Adam, wie der sich einfach aus dem Staub gemacht und wie scheiße ich mich dabei in Wahrheit gefühlt hatte, allen Verdrängungsversuchen zum Trotz.

In diesem Augenblick fühlte ich mich auch Bill gegenüber höchst verletzlich, absolut entblößt.

Seine Finger strichen zärtlich über mein Gesicht, wischten die Tränen ab (weitere flossen nicht), und er rief aus: »How could anyone run away from you?!«

Seine warmen braunen Augen strahlten mich an, bevor ich im nächsten Moment seine Lippen spürte – er küsste zuerst die empfindsame Stelle zwischen meinen Augenbrauen, dann meinen Mundwinkel, dann meinen Hals.

Langsam, bedächtig wanderte er tiefer, seine Hände streichelten mich überall, und überall wurde meine Haut mit Küssen beglückt, auch am Busen und an meinen Pobacken, die ohne Zweifel in einem satten Rot schimmerten.

Jetzt erst spürte ich auch, wie AUSGEHUNGERT ich gewesen war, seit weiß Gott wie langer Zeit.

Meine Lust, die sich kurz zusammengerollt hatte wie eine Schlange, erwachte zu neuem Leben; ohnehin hatte das Spanking durch seine verdammt effektive, liebevolle Hand mein Blut in Wallung gebracht, und ich begann seine Liebkosungen zu erwidern. Er zwängte meine Schenkel auseinander, hob sie hoch und sein harter Schwanz, der ihn doch inzwischen beinahe schmerzen musste, neckte und stupste meine Schamlippen. Nur mit der Spitze, nur gerade so ein bisschen, am Eingang. Süße kleine Blitze zuckten durch meine Klitoris.

»Ahh … ja bitte yes please«, stammelte ich zweisprachig. Fühlte, wie ich immer nasser wurde.

Aber Bill zögerte den kostbaren Moment des Eindringens weiter hinaus, auch wenn ich mich noch so sehr unter ihm aufbäumte. Er packte einfach meine beiden Handgelenke und »fesselte« sie mit seiner großen Hand, hielt sie umklammert über meinem Kopf fest, was meine Erregung auf ungeahnte Weise anfachte.

Ich stand lichterloh in Flammen.

Ich glaubte, schon eine Menge erlebt zu haben, doch dies hier war – anders.

Cellophan knisterte, er zog ein Kondom aus der geschickt geöffneten Packung, um es rasch überzustreifen. Und endlich senkte sich sein beinahe vollkommen proportionierter, kraftvoller und hellhäutiger Körper – er war im Intimbereich rasiert – auf den meinen herab und seine stark angeschwollene Männlichkeit drang fordernd und zielbewusst in mich ein.

Tiefe, langsame, gekonnte Stöße folgten.

Sie waren es nicht nur allein. Ich kann es heute noch nicht erklären und ich muss es auch nicht.

Dies hatte nichts von dem »Nahezu-Drogenrausch«, den ich mit Falk erleben durfte, es war weniger heftiger, weniger GEWALTSAM, aber gleichwohl viel, viel überwältigender. Welch eigenartiger Widerspruch!

Als ich mich dem Höhepunkt näherte, durchraste mich ein nie gekanntes vielfarbiges Zittern, und wenn es von Schmerz getränkt war, dann war dieser ebenso süß wie Honig, ich wollte schreien und tat es auch, presste dabei aber mein Gesicht an seine Brust, um meine Schreie zu dämpfen, auch er näherte sich rasch dem Point of no return.

Die Welt zerbarst und entstand neu.

Für mich war es so, als würde ich zum ersten Mal das Meer sehen.

Scharf schneidender Verlustschmerz durchzuckte sie plötzlich, denn sie stellte fest, dass dieses Tagebuch, das ihr so viel gegeben hatte, nur noch ein paar Seiten umfasste.

Nur noch wenige Minuten, und dieses außergewöhnliche Lesevergnügen würde vorbei sein.

Verdammt.

Sie konnte sich kaum vorstellen, dass Janets Odyssee dann wirklich ein Ende gefunden haben würde … Zehn Jahre waren seither vergangen. Was mochte Janet seitdem noch alles erlebt haben?

Sie wollte ihre Seelenschwester kennenlernen. Vielleicht konnte sie sie finden – Suchmaschinen machten doch heutzutage fast alles möglich, oder über eins der sozialen Netzwerke. Vielleicht konnte sie Janet überzeugen, ihre Erlebnisse als Buch herauszugeben; sie konnte sich das gut vorstellen, und das Tagebuch war zudem beinahe schon wie ein fertiges Manuskript konzipiert.

Und bestimmt gab es dann eine Fortsetzung.

Sie liebte Bücher, liebte Geschichten über alles; aus Romanen und Biographien hatte sie mehr gelernt als aus Fachbüchern, Romane und Lebensberichte hatten ihr die Welt erklärt, nein, nicht nur die Welt, sondern WELTEN, sie reiste durch Zeiten und Sphären mit Hilfe dieser Wunderwerke, an Orte und Epochen, von denen sie zuvor noch nicht einmal gewusst hatte, dass es sie gab; und jede einzelne Geschichte beeinflusste ihr Leben.

Jede einzelne Geschichte war wichtig, lebenswichtig.

Gerade erst vor kurzem hatte sie die bewegende und eindringlich erzählte Biographie ihrer Freundin Ute lesen dürfen. »Die Marathonfrau«, so nannte sie ihr Werk, das spannend war und es ihren Lesern, die sie kannten, ermöglichte, Ute mit anderen, mit weiseren Augen zu sehen.

Und dieses Tagebuch hier war ihr vom Universum geschenkt worden, nicht zuletzt, um sie zu ermutigen und ihr Kraft zu geben auf ihrem eigenen Weg.

Sie drehte sich auf den Rücken und hielt die letzten Seiten ins Sonnenlicht, um sie voller Verlangen zu – inhalieren.

24. Juli 2003

Der abnorm warme Juni ist in einen äußerst heißen Juli übergegangen – was für ein Traumsommer, aber manche Leute jammern schon ausgiebig, und es regnet zu wenig.

Nicht nur in Mannheim, nein, es ist in ganz Deutschland so afrikamäßig, und immer häufiger spricht man von Tropennächten. Phantastisch.

Komisch, mein neuer Nebenjob geht mir total leicht von der Hand oder vielmehr von der Zunge. Dabei mochte ich es früher nicht übermäßig zu telefonieren, schon gar nicht, wenn ich mich dabei richtig anstrengen musste, um den Anrufer zufriedenzustellen. Nee, schon bei QUASI damals hatte ich’s eher unangenehm gefunden, wenn das Telefon klingelte. Zumal es mich auch immer aus einer anderen, wichtigen Aufgabe herausriss.

Jetzt tat ich praktisch nichts anderes mehr als für Geld zu telefonieren, und zwar gern. Unglaublich, aber wahr. Es machte PIEEEP! in meinen Kopfhörern, und ich quatschte los, stellte unser Institut in kurzen Sätzen, klar umrissen vor und warb ums Mitmachen. Ich war gut darin und wurde täglich besser. Im Grunde versetzte ich mich selbst in Erstaunen; ich hatte gar nicht geahnt, dass ich so empathisch sein konnte und dass meine Stimme von den meisten Leuten als angenehm empfunden wurde.

Bill bleibt noch eine Weile in Deutschland! Er muss pendeln zwischen Bayern und Heidelberg, aber jedes Wochenende treffen wir uns und verbringen soviel Zeit wie möglich miteinander.

Ich habe mir das Rauchen vollends abgewöhnt; selbst nach meinen einst geliebten Joints verspüre ich kein Bedürfnis mehr. Angeblich nimmt man dann ja zu, aber bei mir ist das nicht der Fall – ich hab, anders als früher, einfach keine Heißhungerattacken. Bin schön schlank und genieße es, weniger Gelüste zu haben – und joggen tue ich eher noch mehr als früher; außerdem suche ich regelmäßig ein Schwimmbad oder die Blaue Adria auf.

Bin auch schon mit Bill da gewesen, am FKK-Strand. Eine große Seen-und-Campinganlage ist das da in der Nähe von Altrip, platzt am Wochenende bei diesem Wetter natürlich auch aus allen Nähten. . Ich kannte aber ein paar verstohlene Winkel, die von den anderen meistens übersehen wurden. Ein wundervolles Erlebnis, zwischen Schatten unter den Bäumen und funkelnder Sonne auf dem See, der beinahe nicht mehr kühl war sondern eher zum Lauwarmen hin tendierte … hier waren zuviele Leute um uns herum, also kein Outdoor möglich, machte aber nichts; kleine Andeutungen, Berührungen, Klapse, Augen-Blicke genügten uns völlig.

Mehr und mehr Menschen stöhnen unter der ungewöhnlichen Hitze und Trockenheit, man kommt sich inzwischen wirklich vor wie in Nordafrika – ich finde es herrlich. I like it hot. Meine Leistungsfähigkeit ist so groß wie selten zuvor, ich schreibe wie eine Weltmeisterin und meine Freundschaft mit Marie-Louise erreicht ungeahnte Tiefen; zugleich finden wir immer wieder einen Grund uns vor Lachen auszuschütten.

Jedem dieser Wochenenden fiebere ich entgegen; unter der Woche mailen wir uns, Bill und ich. Nicht übertrieben, aber wir tun es, wir halten Kontakt.

Manchmal – wirklich nicht oft – verglich ich das, was jetzt auf mich einströmte, mit den eher einseitigen Erlebnissen mit Falk und Phelan, wobei beide, jeder auf seine Art, einen wichtigen Platz bei mir innehatten. Vor allem Phelan, mit dessen Hilfe endlich der sich schon lange anbahnende Gedanke, ich könne SM lieben, als etwas Neues, Frisches und Freches eingetreten war durch meine Seelen-Tür.

Es war eine eigenartige Zeit, jetzt. Im Grunde genommen hatte ich nicht den Eindruck, Antworten zu erhalten auf meine vielen Fragen nach dem Wer-Wohin-Wieso-Weshalb-Warum-Woher-und-WAS IST DER SINN DES GANZEN?

Aber das machte nichts, denn diese vielen Fragen spielten auf einmal merkwürdigerweise gar keine Rolle mehr.

Auch schien meine tantalusische Phase vorüber zu sein.

Dies hier war sanfter und zugleich umfassender, es kam auf leisen Pfoten wie eine Katze, ja genau, wie mein Ivory, der auch große Stücke auf den ruhigen Bill hält. Katzen lieben zurückhaltende Menschen.

Es ist jetzt wie eine Hand, die mich ganz umschließt, oder wie ein Strom aus Musik, der mich einhüllt.

Nur zuweilen ein Wermutstropfen.

Dazu muss ich ein wenig ausholen. Also, mit Bill gelingt es mir recht gut, endlich einmal aufzuhören mit den typischen Frauen-Fehlern, dem Hin- und Hergezerre an Männern, um »die Beziehung zu optimieren«. Alleine schon für sich ein grässlicher Ausdruck. Als sei der Mann eine Tube Senf, an der die Frau so lange zwanghaft rumdrücken musste, bis auch der letzte Rest rausgequetscht war, wie sie meinte. Ich kenne das. Es ist dieses verflixte haushälterische Denken, das manchmal einfach völlig unangebracht ist. Im Discounter nach Schnäppchen fahnden, die Spülmaschine ordentlich bestücken und erst anmachen, wenn sie ganz voll ist, und Rabattpunkte sammeln. Alles schön und gut, nur auf der Beziehungsebene funktioniert es so eben nicht – da tut auch einmal magisches Denken gut, etwas wie: Es ist wie es ist. Akzeptiere ihn in seinem So-Sein.

Bill ist für mich keine Senftube. Er ist Bill.

Und dazu – und nun komme ich mal auf den Punkt – gehört eben auch, dass er als Anfangfünfziger kein leeres Blatt Papier sein konnte, und von Beginn unserer »Affäre« an wusste ich ja, er hat Ex-Frau (harte Scheidung) und Freundin drüben in den States, in Arizona, wenngleich die Beziehung zur Freundin gerade bröckelt, weil er mit ihrer Eifersucht so gar nicht mehr kann.

Bill ist Luftzeichen, Waage (ich Wassermann, auch Luftzeichen) – heißt, wir beide lieben unsere Freiheit über alles, und bereits bei unserem dritten Treffen oder so habe ich gecheckt, dass er polyamante Züge hat – hey, dieses schöne Wort habe ich neulich erst im immer bunter wuchernden World Wide Web entdeckt. Viel musste er nicht erzählen, doch es schien mir zu passen. »I love deeply and forever, but my love isn’t exclusive.« Ich sagte mir an jenem Abend, das ist auch gut so, Bill ist dazu geschaffen, nicht nur eine, sondern mehrere Frauen parallel zu beglücken …

Na gut, nun bin ich natürlich auch nur ein Mensch und eine Frau und nicht immer von solch hehrem Gedankengut durchdrungen.

Wenn ich dann an seine eifersüchtige Freundin namens Angela denke, durchzuckt mich manchmal doch wie ein Blitz ein Widerwille, den man von einem kleinen Armbrustbolzen aus purer grüner Eifersucht nicht wirklich unterscheiden kann.

Dass die Zuneigung zur Ex-Frau, der Mutter seiner drei erwachsenen Kinder, ganz klar bestehen bleibt, damit kann ich viel lockerer umgehen.

Aber diese Angela … ich hab einmal sogar mitgekriegt, wie sie anrief; darauf hätte ich gut verzichten können. (Er soll sich von ihr trennen, verdammt, sie engt ihn doch nur ein! sagt eine ganz neue giftgrüne Stimme in mir, die sich zum Glück nur selten zu Wort meldet.)

Also das ist einer der Wermutstropfen. Der andere, der schon eher die Größe einer Riesenträne besitzt, speist sich aus der Tatsache, dass Bill früher oder später – beruflich bedingt – nach Amerika zurückkehren wird.

Doch auch das wusste ich von Anfang an.

Aber eben das hat mich veranlasst, ihm einmal mit leichter Bitterkeit zu mailen, dass ich nun einmal nur seine kleine deutsche Abwechslung sei, eine Art Zwischensnack. Ich versteckte das gut in dem übrigen locker-heiteren Ton, der zwischen uns üblich war, und er hätte gar nicht weiter darauf eingehen müssen, und doch tat er es. Es klang sehr überzeugend, als er mir versicherte, zwischen ihm und mir sei es – anders, es sei viel mehr als ein »Snack«. Er war geradezu empört über dieses Wort.

Bitteres Kraut hatte ich ihm gesandt und – bekam Honig zurück.

Wie weit kann ich ihm glauben? Ist seine Beziehung zu Angela wirklich am Zerbrechen?

Achtung, scharfe Kurve, aus der ich getragen zu werden drohe … wirklich und wahrhaftig, nur selten tauchen diese Fragen auf. Nur ganz am Rand.

Hey, ich hab grad gelesen, dass die noch recht junge BDSM-Bewegung den 24. Juli zum BDSM-Tag ausgerufen hat; 24.7., um auf das beliebte (und meiner Ansicht nach völlig unrealistische, unerfüllbare) 24/7, die Einstellung des Wir-spielen-nicht-sondern-leben-SM-rund-um-die-Uhr anzuspielen.

24/7? Kreisch.

Nein, echt nicht. Auch nicht mit Bill. Überhaupt mit niemandem, das liegt völlig jenseits meiner Vorstellungskraft, obwohl ich als Autorin doch eigentlich eine Menge davon besitze.

Bill und ich haben nicht gerade viel gemeinsam, außer unserer Neigung. Er hat mir schon von seinen Reisen nach Tibet und Nepal erzählt, ich lausche ihm gern, doch dahin fahren will ich nicht, ich schreibe lieber. Und er kann meine Geschichten gar nicht lesen, ich müsste sie ins Englische übersetzen, und so weit geht meine Liebe zu Fremdsprachen nun doch nicht.

»BDSM« überhaupt, auch noch ein recht neues Kürzel. Ob sich das wohl durchsetzen wird? Keine Ahnung. Das unfehlbare Wiki spricht von einem »mehrschichtigen Akronym«, also, der Ausdruck gefällt mir wieder. Der hat was. Dabei denke ich an die Vielfalt zartharter Sessions, an die vielen Schichten dieses Lifestyles. Verflixtes Denglisch, aber es geht nicht mehr ohne. Ich weiß noch, wie ich im Pervy.com-Chat zusammenzuckte, als ein jungscher Dom von seiner »Reitgerte in stylishem Blue« schwärmte; inzwischen habe ich mich an so etwas gewöhnt. Accessoires sind für die meisten SMler sehr wichtig.

SM – ja, ich bevorzuge nach wie vor diese beiden Buchstaben, um meine Neigung zu benennen, auch wenn Wiki ihnen in missbilligendem Tonfall »Unschärfe« attestiert.

Rollen mir einfach leichter über die Zunge. Nette Wortspiele wie SMarties und SMiteinander sind möglich.

Bill liebt sein Land, besonders Arizona (kann ich gut verstehen – ah, das Traumland meiner Kindheit, die bizarren roten Felsen, die immer in den Western vorkamen, Indianer, Marterpfähle, fest angezogene Fesseln …), er wählt die Demokraten und wünscht sich, dass einmal eine Frau oder ein Schwarzer Präsident der Vereinigten Staaten wird.

Davon abgesehen, finde ich ihn ziemlich europäisch. Seine Mutter ist Österreicherin und lebt in Spanien, seine Vorfahren väterlicherseits sind aus Irland in die USA ausgewandert, während der großen Hungersnot damals, ausgelöst durch den Kartoffelkäfer.

Als ich Bill neulich von dem neuesten Theaterstück erzählte, in dem Marie-Louise auftreten würde und das »Wunderbares Älterwerden« heißt, hörte er aufmerksam hin und meinte, dass meine Mitbewohnerin eine faszinierende Persönlichkeit sein müsse, womit er mich noch mehr für sich einnahm. Er äußerte sogar den Wunsch, sie kennenzulernen, und sie ist eh schon total neugierig auf meinen neuen Freund.

Also stellte ich sie beide einander vor, und wir hatten viel Spaß in unserer Wohnküche, vor allem, als Marie-Louise immer mutiger in ihrem französisch gefärbtem Englisch drauflosredete, was sich einfach zum Schreien komisch anhörte.

Sie und Bill verstanden sich auf Anhieb.

Auf einmal stellte sich heraus, dass er Spanisch konnte (wegen seiner in Spanien lebenden Mama), was auch Marie-Louise leidlich beherrschte (ihre Mutter hatte ebenfalls lange in Altea gelebt), und ich, na ja, immerhin hatte ich – eingerostete – Grundkenntnisse, die ich jetzt gezwungenermaßen, aber lachend, blankputzte und zum Besten gab.

Da konnten sich die beiden mal über mich amüsieren, aber ich glaube, ich lachte selbst am lautesten über meine Fehler und meine putzige Aussprache.

Rechtzeitig zum Abendessen – Dinkel-Spaghetti mit Bolognese-Sauce – was Marie-Louise und ich blitzschnell zauberten, erschien auch der stolze und ernste persische Freund meiner Mitbewohnerin. Sie hat ihn vor kurzem beim Schachspielen im Luisenpark kennengelernt, und auf den ersten Blick passt er so gar nicht zu meiner quirligen, temperamentvollen Freundin, auf den zweiten Blick aber sehr wohl. Er bildet ihr Gegengewicht und sie verhindert wie ein Kork auf der Oberfläche, dass er in die Tiefen orientalischer Melancholie absinkt.

Er war auch Mitte 50 und sah sehr gut aus, ein bisschen wie der frühere Schah von Persien, nur war sein Gesicht schärfer und edler geschnitten.

Wir leerten eine Flasche Frascati zu dritt.

Der Abend klang sehr harmonisch aus. Bills Hand ruhte meistens auf meinem Bein oder auf meiner Schulter, nicht besitzergreifend, sondern einfach nur liebevoll. Manchmal verschränkten sich auch unsere Finger gleichzeitig ineinander.

Alles ist so vollkommen.

15. August 2003

Brüllende teuflische Gluthitze eines Wüsten-Augustmonats, wie sie Mannheim noch nie erlebt hat! Alte Leute leiden sehr darunter, und man fängt hier im Südwesten schon an, die Kernkraftwerke von außen mit Wasser zu besprühen, damit deren Fieberkurven absinken …

Ich bin für meine hellhäutigen Verhältnisse brutzelbraun geworden, und Bill sieht karamellfarbig aus.

Er hat eine kleine Wohnung in der Oststadt gemietet, direkt an der Augustaanlage, nicht sehr weit von meiner WG entfernt!

Und das, obwohl er wohl nur noch ungefähr einen Monat in Deutschland bleiben wird.

Vier bis fünf Wochenenden bleiben uns noch, so wertvoll wie Gold.

(Ich merke, dass ich es zwar niederschreibe, aber dabei ungläubig auflache und den Kopf schüttele)

Hm, was ist sonst noch passiert?

Obwohl die Dinge so wunderbar laufen mit Bill und ich mich so aufgehoben fühle in seiner Freundschaft, seiner Umarmung … trotzdem kann ich nur wenigen Menschen von meiner Neigung erzählen; das Gefühl, dass es »von der Norm abweicht« (grauenvoller Bürokratenbegriff!) und von den meisten Leuten als pervers empfunden wird, bleibt bestehen.

Und aus diesem Gefühl heraus bin ich am 10. August zum Christopher Street Day gegangen, ohne selbst lesbisch zu sein (na gut, total auszuschließen war es nicht, man denke an meine komplexe Zuneigung zu Alpha, und, in meinen Profiltexten stand auch immer »bi-neugierig); am 10.8. also, als »der Teufel persönlich der Gay-Community ordentlich einheizte«, wie irgendjemand später leitarti-keln sollte. Ich ging hin, weil ich mich noch am ehesten bei anderen Randgruppen der Gesellschaft wohlfühlte, und es machte tatsächlich Spaß, und es gab sogar ein paar mutige Normabweichler, die Latex (bei der Hitze!, wahrhaft masochistisch) und Handschellen trugen.

Mhm. Ein geiler Anblick.

Ich wusste nicht, wie der junge Schwule das empfand, der in dem Augenblick neben mir stand, aber er lachte mich so frech und fröhlich an, dass ich mich ohne weiteres von ihm umarmen ließ. Er war kahlrasiert, fast überall tätowiert (soweit ich das sehen konnte, und er zeigte ziemlich viel Haut) und großzügig gepierct – na, und wir fanden uns gleich sympathisch.

Ich mochte diesen typischen, etwas manierierten schwulen Tonfall, in dem er sprach; er hieß Jo, war schon 29, wie er seufzend erklärte, er strich sich mit den sorgsam manikürten Fingern über die Glatze, die ein Löwen-Tattoo zeigte (sein Sternzeichen, wie sich nachher herausstellte).

Und nachdem die CSD-Parade vorbei war – wir hatten Bonbons und Kondome aufgefangen, die uns aus den Wagen herausgeworfen worden waren – beschlossen Jo und ich, noch gemeinsam was trinken zu gehen, und da zeigte sich mal wieder, dass es einfach keine Zufälle gibt.

Jo suchte nämlich dringend eine Mannheimer Wohnmöglichkeit – im Moment nächtigte er mitsamt seinen Habseligkeiten auf der Couch eines Freundes in Ludwigshafen. Seine Mama würde für die Miete aufkommen, ansonsten sei er nämlich Lebenskünstler und würde mal so, mal so durchs Dasein tänzeln. Zurzeit sei er Hundesitter.

»Ich glaube, du würdest gut in unsere WG passen«, erklärte ich da, und sein hübsches schmales Gesicht verwandelte sich buchstäblich in eine strahlende Löwensonne.

»Ich hoffe, du magst Katzen«, sagte ich mit einem Hauch Besorgnis; Jo jedoch warf in gespielter Entrüstung die Hände hoch: »Soll das ein Witz sein? Ich LIEBE Samtpfoten – überhaupt alles, was kätzisch ist, auch Tiger, Panther, Löwen … alles meine Tiere, weißt du, Janet.« (So kam heraus, in welchem Tierkreiszeichen er geboren war).

Wir redeten noch lange über Katzenrassen, Astrologie, Jos schwules Selbstverständnis, dass er zurzeit überzeugter Single sei mit einem Hang zum anonymen Sex (»aber immer safe, Janet!«) … und ich war schon drauf und dran, mich ihm gegenüber als SMlerin zu outen, hatte dann aber doch Hemmungen. Er war mir ja noch fast fremd.

Schwulsein war mittlerweile anerkannt, sadomasochistisch zu lieben nicht. Das geheime Randgruppen-Solidaritätsfeeling verband diese beiden Randgruppen nicht, wie mir schien.

Jo hatte ein sehr liebevolles Verhältnis zu seiner Mama; wie ich es vorausgesehen hatte, mochte er Marie-Louise von Anfang an total, und sie fand ihn »mignon«.

So hatten wir endlich wieder einen Mitbewohner. Begeistert bezog Jo schon drei Tage später das frühere Steffi-Zimmer.

Bill und ich haben seine hübsche, helle, möblierte Wohnung in einer dieser Tropennächte eingeweiht – und das auf höchst stilvolle, gerade für mich höchst befriedigende Weise.

Nun, für ihn auch.

Es begann damit, dass ich ihn, nur halb neckend und spielerisch ein wenig herausforderte, indem ich behauptete, dass er wohl kein Hardcore-Dom sei.

Er musterte mich, und seine Augen wurden auf höchst attraktive Weise noch ein wenig dunkler als sonst. Sie glühten von innen heraus. Versonnen sagte er: »Oh, I could be one.«

Mehr nicht, aber mit spezieller Betonung. Und er fügte nicht etwa hinzu, »wenn du es möchtest«; nein, auch ihn reizte es, seine eigenen Grenzen auszuloten, das spürte ich haargenau. Er war keiner dieser Wunscherfüllungs-Pseudo-Tops, zu denen sich Marie-Louises Onkel Marcel gezählt hatte, also so einer, der ständig das tat, was seine Partnerin wollte, auch wenn es ihm gar keine echte Freude bereitete, sadistisch oder dominant zu agieren.

Als ich mich unter seinen strengen dunklen Augen langsam auszog, erzitterte ich ein wenig, trotz der Hitze.

Bill trug weiterhin seine weite schwarze »Samurai-Hose«, wie ich sie nannte; nur sein Oberkörper war entblößt.

Und bevor er mich auf das Bett fesselte, ließ er mich die neu gekauften Instrumente sehen: eine Tawse mit zwei schwarzen Leder-Zungen und etwas Schmales, Langes, in roten Samt eingeschlagen.

Unverwandt ruhte sein Blick auf meinem Gesicht, während er das Samttuch auseinanderfaltete. Ein geschälter Rohrstock kam zum Vorschein.

Oha. Ich schluckte. Und gleichzeitig wuchs meine lustvolle Spannung fast bis ins Unerträgliche.

Was SM eigentlich für uns bedeutet? Sehr viel, und doch ist es so sehr ein Teil unserer Sexualität, ist so sehr damit verwachsen, dass man »die Naht dazwischen nicht mehr erkennt«. Das hat, glaube ich, sinngemäß Michel de Montaigne über Freunde beziehungsweise Freundschaften gesagt …

Wie wunderbar, dachte ich in diesem Augenblick, auch er hat sich darauf vorbereitet, er will unser beider Grenzen erweitern …

Und dann band er mich, mit dieser berückenden Mischung aus Zärtlichkeit und Härte, unter der ich dahinschmolz, sorgfältig mit Lederfesseln an den Stangen des Eisenbettes fest. Nur die Handgelenke, es würde mir also noch vergönnt sein meine Beine zu bewegen … ich wusste, dass er das liebte.

Übrigens liebte er es auch manchmal, wenn ich die Regie übernahm und ihn ritt oder mir seinen Schwanz mit Händen und Mund »vorknöpfte« – er konnte sich hingeben, anders als ein »typischer« Dom, aber nur und ausschließlich, wenn ich richtig Lust auf solch einen angedeuteten Rollentausch hatte.

Er war kein Switch und ich auch nicht. Echte Dominanz auszuüben, würde mir keinen Spaß machen, so wenig wie er Lustgewinn hätte daraus ziehen können, selbst unterwürfig zu agieren.

Bäuchlings lag ich auf den Laken, festgebunden, ein Kissen unter meinem Kopf und eins unter meinem Unterleib, so dass mein Hintern schön präsentiert wurde.

Was nun folgte, war nicht enden wollende Schmerzlust, in mir wachgerufen durch seine unvergleichliche Art des Spankings. Nass war ich ohnehin schon, jetzt trat ich über die Ufer wie ein vom Regen der Ekstase angeschwollener Fluss.

Bill wärmte meine Haut umfassend durch seine Hand, murmelte, »how beautiful« ich sei und schlug mich dann, wieder und immer wieder, viel, viel länger und ausdauernder als sonst. ich verlor die Übersicht, konnte nicht mehr mitzählen, weil samtige Nebel mein Bewusstsein durchzogen, der nach Honig schmeckende Rausch der Hingabe, ich wusste kaum noch wer ich war, nur der Nachhall tiefen Vertrauens vibrierte wie ein Gong durch mich hindurch; versunken in Schmerztrance nahm ich wahr, wie er die scharf klatschende Tawse nahm und mich auch damit viele, viele Male langsam, ruhig und überlegt züchtigte, und er lauschte meinem seligen Stöhnen wie meinem schmerzlichen Wimmern, rief beides nach seiner Lust und Laune hervor und ab und an streifte seine Erektion meinen heißen Po und die Oberschenkel. Daaa --- aaah --- da zog es immer besonders, und öfter und öfter sauste das gemeine Lederstück auf diese zarten Stellen nieder.

Es machte mich ganz verrückt.

Und dann kam diese ganz besondere – Pause.

Angefüllt mit angstlustströmendem Warten.

Als dann der Rohrstock sich hart und kühl auf meinen Gesäßbacken niederließ, ganz sacht, da … schrie ich auf.

Okay, meinte mein amerikanischer Freund, er wolle mich knebeln.

Das kannte ich noch gar nicht, und mein Herzschlag beschleunigte sich, und schon wurde mir ein leicht würzig schmeckender Lederball zwischen die Zähne geschoben, oooh …

Im Englischen hieß das, was Bill mit mir vorhatte, caning.

Er wusste, dass es das erste Mal für mich war.

»Dreimal oder fünfmal?«, fragte er mich mit gleichbleibender Freundlichkeit.

Ich keuchte, voller Lustangst wand ich mich und dachte, so wenige nur bietet er an, oh, dann muss es … heftig sein.

Mutig spreizte ich meine Hand mit allen fünf Fingern.

Ich solle zweimal hintereinander kurz stöhnen – mh-mh – dann würde er wissen, dass mein Limit erreicht sei.

Bill ließ das gute harte Stück zuerst probeweise durch die Luft zischen. Das brachte mich ja fast um vor Erwartungslust.

Und dann kam der erste Hieb. OH – mhmm … erträglich. Aber was für ein fieses Nachbrennen. Und zum ersten Mal würde ich nach einer SMBehandlung durch Bill wohl Striemen davontragen, wie damals, mit Falk.

Der zweite Schlag erschütterte mich, aber wie ein Zimtspeer bohrte sich gleichzeitig erschreckend düstere wirbelnde Lust in mich hinein. Bill hatte mich knapp unterhalb meiner Pobacken den Rohrstock spüren lassen, genau an der Übergangsnaht zu den zarten Schenkeln.

»Schurke …!«, hätte ich jetzt ja gern geschrien. Wegen des Knebels wurde ein »Hunngg« daraus.

Beruhigend, besänftigend, sehr, sehr zart kam seine Hand, um mein geschundenes Hinterteil zu liebkosen.

Erst als ich mich wieder völlig entspannt hatte unter seiner streichelnden Hand, schlug er wieder zu. Und noch einmal … der wild aufflammende Lustschmerz überwältigte mich und ich biss kämpfend in den Knebel. Dem allerletzten Hieb ergab ich mich willenlos. Eine tiefe süße und mit nichts zu vergleichende Hitze durchströmte meinen Po und strahlte überallhin aus.

Dann band Bill mich los und umarmte mich. Hochachtung funkelte in seinen Augen – das hätte er mir wohl nicht zugetraut, war ich doch seiner Meinung nach hierin eine Anfängerin.

Er zog einen Präser über und fickte mich hart durch, was ich als extrem geil und zugleich sehr tröstlich empfand. Wir schwitzten beide heftigst dabei, unser beider Schweiß vermischte sich und schmeckte … absolut aromatisch.

Später im Laufe der Nacht konnte ich nur auf der Seite schlafen, meist schmiegte ich mich dabei an den ruhig schlummernden Bill, und wenn ich doch mal auf den Rücken sackte, wachte ich durch die brennenden Schmerzen in meinem Po auf. Ich genoss jede einzelne Minute, ich war stolz und glücklich und tief befriedigt.

Es war schön, am frühen Morgen dann neben Bill zu erwachen und seinen Atemzügen zu lauschen … Vogelgezwitscher mischte sich mit den ersten Geräuschen von fahrenden Autos – aber da Wochenende war, fuhren es nicht allzu viele.

Dann stand ich auf und setzte mich ans Küchenfenster, ein Kissen unter meinen Hintern geschoben, denn der Stuhl alleine wäre zu hart gewesen für meine gestriemte Sitzfläche. Im Bad hatte ich sie mir angesehen: fünf wundervolle Striemen. Ich liebte es, auf diese Weise gezeichnet zu sein.

Wie herrlich, dass Bill den letzten Monat fast nur in Heidelberg arbeiten musste. Da konnten wir uns öfter sehen.

Nur noch ein Monat … Gleich mehrere bittersüße Pfeile drangen tief in mich ein bei dieser Vorstellung.

Seit ich diesen amerikanischen Dom kannte, war meine Welt plastisch und dicht und farbig leuchtend geworden, so, als hätte sie eine zusätzliche Dimension hinzugewonnen. Ich fühlte mich wie im Inneren eines Regenbogens.

Wir krönten die erste Nacht in der heiteren kleinen Wohnung, indem wir auswärts frühstücken gingen, in einem kleinen Café in der Kohlrübenknollenstraße, dessen Namen ich immer vergesse: Ich nannte es das Plüsch-Café, denn es besaß ein herrlich altmodisches Flair, fast wie ein Wiener Kaffeehaus.

Bill grinste, wenn er mich zusammenzucken sah, und ich erwiderte dann sein Grinsen. Frech und sehnsüchtig zugleich. Ich erklärte ihm in meinem flüssig gewordenen Englisch, in das sich häufig Amerikanismen einschlichen, dass ich allein durch die Züchtigung gekommen war.

»Great«, murmelte er ergriffen, nahm meine Hand und küsste sie.

Es ist lustig mit ihm: Nur in zwei Dingen entspricht er dem Klischee des Amerikaners. Zum einen, dass er immer noch ein Kondom benutzt, obwohl ich doch mit der Pille verhüte und er mich inzwischen kennt … (Amis haben panische Angst vor Geschlechtskrankheiten) und zum anderen, dass er am Tage unglaublich viele Nahrungsergänzungspillen zu sich nimmt. Ich weiß noch, wie ich die Augen vor Verblüffung aufriss, als ich die Box sah, in der er die bunten Tabletten und Kapseln alle aufbewahrt …

Und noch etwas sehr Besonderes gibt es für mich mit Bill.

Er kann küssen.

Ich weiß ja nicht, lag es ein Stück weit auch an mir oder hatte ich einfach immer nur Pech, jedenfalls hatte ich mir vor Bill nie sonderlich viel aus der Küsserei gemacht, und Zungenküsse fand ich nicht selten sogar abstoßend.

Nee, es liegt also schon an ihm.

Er küsst mich nicht wie eine Herde Longhorns, die aus dem Corral ausbricht und das zarte junge Grün des Feldes nebenan niedertrampelt … nein, er benimmt sich eher wie ein liebevoll-empathischer Forscher, der behutsam nach einem Schatz sucht.

Wenn seine Zunge meine Mundhöhle erkundet, ist das entzückender Wahnsinn und erregt und besänftigt mich zugleich.

Was ist eigentlich sonst noch passiert, außer Bill …? Ach ja, auch in anderen Dingen GELINGT mir auf einmal so einiges, das ist einfach nur schön.

Meine Horrorgeschichte TIEFBLAU, in Jasons Verlag SCHATTENGOLD erschienen, ist nominiert worden für den »Ctulhu Libria Award«, und sie hat gute Aussichten, einen der ersten Plätze zu erzielen, hat mir Jason Schuster unter dem Siegel der Verschwiegenheit mitgeteilt.

18. September 2003

Er ist weg. Zurück nach Arizona.

Kann nicht Tagebuch schreiben. Kann nicht. Auch wenn ich es gerne möchte. Wäre sicher gut.

Kann nicht über mein letztes Treffen mit ihm schreiben. Auch nicht über das vorletzte. Tut zu weh.

Grenzenlose Melancholie.

30. September 2003

Es ist Herbst. Gelbe Blätter fallen.

Der Ausnahmesommer, der Rekordsommer ist nun doch zu Ende gegangen, und endlich fällt Regen, durchtränkt das dürstende Land.

Regentropfen auf dem See im Park.

Ach ja, es ist ein kleines bisschen besser, jetzt.

Neulich kam eine Postkarte aus Arizona.

Und wann immer ich an ihn denke, werde ich aus der Zeit geschleudert.

Habe lange in Marie-Louises Armen geweint.

Fühle mich unglaublich bereichert, und zugleich empfinde ich einen beißenden Schmerz, der mir durch und durch geht.

Bittersüß.
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